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»Ich will ja nicht neugierig sein, G-man, aber ich glaube, hier in meiner Kneipe braut sich was zusammen — oder?«
»Wie kommen Sie darauf?« fragte ich Rub, den Wirt, der mich bei meinem Eintreten erkannt hatte.
»Ich kenne meine Kundschaft. Heute abend sind viele neue Gesichter hier. Das Merkwürdige ist, daß alle neuen Gäste mit dem Rücken an der Wand sitzen. Sie haben sich so im Lokal verteilt, daß jeder Ankömmling von ihnen umzingelt ist.«
Lächelnd sagte ich:
»Sie sind ein guter Beobachter.«
Dann sprachen wir über belanglose Dinge, bis sich die Eingangstür öffnete und eine junge Frau hereinkam. Sie trug einen weiten Rock und eine weiße Bluse. Das blonde Haar war zu einer Pferdeschwanzfrisur zusammengebunden. Rub stutzte, als er die Frau sah.
»Was ist?« fragte ich leise. »Kennen Sie das Girl?«
Der Wirt zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht«, brummte er. »Sie sieht einem Mädchen ziemlich ähnlich, das hier alle acht Tage abends aufkreuzte und sich mit einem Mann traf. Aber ich glaube, sie ist es nicht.«
Rub hatte recht.
Es war eine FBI-Agentin, und wir hatten sie per Flugzeug aus Connecticut geholt. Von hinten hatte sie eine gewisse Ähnlichkeit mit einer verhafteten Mörderin namens Petty Lick, die das City College mit ihren Marihuana-Zigaretten verseucht hatte. Nun saßen hier insgesamt vierzehn G-men, um den Lieferanten des Mädchens festzunehmen.
Die Kollegin ging zu einem Tisch, der in der Mitte des Lokals stand und setzte sich schweigend mit dem Rücken zur Tür.
Rub stand auf.
»Ich muß wieder an meine Arbeit, G-man«, sagte er. »Freue mich, daß Sie mich mal besucht haben.«
Als er hinter die Theke zum Telefon ging, wurde ich aufmerksam. Ich sah, wie er wählte und auf die Meldung des Teilnehmers wartete. Ich spitzte die Ohren.
»Hier ist Rub«. sagte er. »Was ist eigentlich los mit euch? Schlaft ihr nur noch? Wann kriege ich denn nun den Kasten Bier? — Nun macht mich nicht schwach! Ja, ich brauche dringend einen Kasten Bier. Und die Büchsenmilch, die ihr vorhin geschickt habt, ist verdorben. Wenn das mit euch so weitergeht, suche ich mir einen anderen Lieferanten. — Also gut. Ich verlaß mich darauf.«
Er legte den Hörer zurück auf die Gabel und kümmerte sich wieder um die anderen Gäste. Zwei von unseren G-men hatten Kaffee bestellt, und als Rub aus der Küche kam, zog er den Eisschrank auf und holte eine große Büchse Kondensmilch heraus, um das kleine Milchkännchen zu füllen, das zu der Kaffee-Portion gehörte. Aber dann schüttelte er den Kopf und stellte die Dose zurück. Vermutlich war es die mit dem verdorbenen Inhalt. Ärgerlich brachte er eine kleinere Büchse zum Vorschein und schüttelte die letzten Tropfen aus ihr heraus.
In diesem Augenblick ging die Tür auf, und ein etwa dreißigjähriger Mann kam herein. Er blickte sich um, sah die Frau mit der Pferdeschwanzfrisur und marschierte auf sie los. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie die Hände der Kollegen zum Rockaüsschnitt fuhren und darin verschwanden. Dann hatte auch ich meine Dienstpistole in der Hand. Ich sprang auf und trat zu dem Tisch, an .dem die Kollegin saß. Im Lokal war es jetzt gespenstisch still.
Der Mann hatte die Kollegin erreicht und wollte sich ihr gegenüber einen Stuhl zurechtrücken. Aber dann erkannte er Seinen Irrtum. Für einen Augenblick stand grenzenlose Verblüffung in seinem Gesicht. Dann streifte sein Blick schnell durch das Lokal. Er sah in die Mündungen von vierzehn Pistolen.
Plötzlich zog der Bursche den Kopf ein und fegte zur Tür. Bevor wir uns versahen, war er draußen.
Ich spurtete ihm nach, aber ich hatte die Tür noch nicht erreicht, als auf der Straße eine Maschinenpistole losratterte. Ein Automotor heulte auf. Ich zog die Tür auf und peilte hinaus.
Der Geflohene lag mit gespreizten Beinen und ausgebreiteten Armen auf dem Gehsteig. Zahllose Kugeln hatten seine Brust zerfetzt.
***
Petty Lick war achtzehn Jahre alt, hübsch, mehr als durchschnittlich intelligent und als einziges Kind sehr verwöhnt. Ihre Eltern hatten ein kleines Geschäft im Norden Manhattans.
Eines Tages fing Petty an, Marihuana zu rauchen. Nach kurzer Zeit konnte sie das Teufelszeug nicht mehr missen, Aber ihr Taschengeld reichte nicht für die tägliche Rauschgiftration. Da wurde ihr der Vorschlag gemacht, weitere Marihuana mit Gewinn im College zu verkaufen.
»Wie kamen Sie auf den Gedanken, dafür gleich eine ganze Bande aufzuziehen?« hatte mein Freund Phil Decker sie seinerzeit gefragt, als wir sie das erstemal im Distriktsgebäude verhörten.
»Oh, ich wollte selbst nicht allzu deutlich in Erscheinung treten«, erwiderte sie. »Am besten sei es, dachte ich, wenn ein Lehrer die Dinger verkauft, Ich habe mir die Lehrer der Reihe nach angesehen. Da war Professor Horace L. Morgan. Sechzig Jahre alt, unverheiratet und immer verlegen, wenn er mit einem Mädchen sprach.«
Wir hatten uns damals das Geständnis dieser Mörderin mit steigendem Grauen angehört. Petty Lick erzählte von ihren Schandtaten, wie andere Leute von einem Picknick-Ausflug sprachen.
»Ich fing an, ihm den Kopf zu verdrehen«, sagte sie kichernd. »Es war nicht schwierig. Schon nach vierzehn Tagen hatte ich ihn so weit. Ich nahm bei ihm Privatstunden, so daß ich Gelegenheit hatte, ihn mir hörig zu machen. Dann habe ich ihn erpreßt. Ich sagte, daß er die Marihuana verkaufen müßte. Wenn er es nicht täte, würde ich sagen, daß er mich verführt hätte. Das wäre ja ein Mordsskandal gewesen, und er hätte bestimmt seine Stellung verloren. So nach und nach vergrößerten wir unseren Abnehmerkreis. Zum Schluß haben wir wöchentlich zweitausend Marihuana abgesetzt.«
»Welche Rolle spielten Ihre beiden Mitschüler Rob Snewdon und Tonio Seratti?« fragte ich.
»Wir brauchten zwei kräftige Jungen, die das Geld von Schülern eintrieben, die auf Kredit gekauft hatten und hinterher nicht bezahlen wollten.«
»Und woher bekamen Sie die Marihuana-Zigaretten?«
»Zuerst von einem Burschen, der vor dem College herumlief. Später, als ich größere Mengen abnahm, traf ich mich jede Woche einmal bei ,Rub‘ abends zwischen zehn und elf mit einem anderen Mann, der mir die nächste Lieferung brachte.«
Das war die Aussage, die uns dazu bewogen hatte, das Lokal im Laufe des Abends möglichst unauffällig mit vierzehn G-men zu besetzen, während weitere sechs — unter ihnen mein Freund Phil Decker — sich außerhalb des Lokals in Hauseingängen verbargen. Der Mann war tatsächlich gekommen. Aber bevor ihn unsere Kollegen auf der Straße verhaften konnten, war er aus einem fahrenden Wagen mit einer Salve aus einer Tommy Gun ermordet worden.
***
»Es ging zu schnell«, sagte Phil, der herbeigeeilt war. »Wir hatten keine Möglichkeit, einzugreifen.«
Ich nickte.
»Wir können nichts mehr daran ändern. Lebend hätte er uns natürlich mehr genützt, denn schließlich interessiert uns, zu welcher Bande er gehört, woher die Bande das Rauschgift bezieht und so weiter.«
Ich ging zurück ins Lokal, marschierte an die Theke und winkte Rub heran.
»Was ist los, G-man?« fragte er hastig. »Da ist doch geschossen worden!«
»Ja, auf den Mann, der hier war und plötzlich zur Tür lief.«
»Und?«
»Er ist tot.«
»Das ist furchtbar«, murmelte Rub »Kannten Sie seinen Namen?«
»No. Hier aus der Gegend ist er nicht. Sonst wüßte ich es. Ich kenne alle Leute im Viertel, wenigstens dem Aussehen- nach. Der Mann wohnte nicht hier.«
»Sie müssen doch manchmal ein paar Satzbrocken aufgefischt haben, wenn Sie ihm und dem Mädchen etwas servierten?«
»G-man, jetzt, wo Sie das so sagen, jetzt fällt mir erst auf, daß die beiden immer schweigsam waren, wenn ich an ihren Tisch kam. Wirklich, das ist so merkwürdig… Die beiden hatten wohl was zu verbergen?«
»Sie waren Rauschgifthändler«, sagte ich knapp, drehte mich um und ging hinaus.
Phil und ich, wir stiegen in den Jaguar und brausten zum Distriktsgebäude. Wir suchten den Keller auf, in dem der Zellentrakt für unsere Untersuchungshäftlinge liegt. Das Mädchen lag auf ihrer Pritsche und las in einem Buch, das ihre Eltern gebracht hatten.
»Was ist los?« raunzte sie. »Könnt ihr mich denn zu keiner Tageszeit in Ruhe lassen?«
»Stehen Sie auf«, sagte ich. »Sie müssen sich etwas ansehen.«
Seufzend erhob sie sich. Jedesmal, Wenn ich sie sah, mußte ich den Kopf schütteln. Mit dem Metallbügel ihrer Handtasche hatte sie eine Privat-Detektivin, die ihren dunklen Geschäften auf die Spur gekommen war, niedergeschlagen und die Bewußtlose danach mit ihrem Gürtel erdrosselt. Aber sie zeigte nicht das leiseste Anzeichen von Reue.
Als wir sie aufforderten, in den Jaguar zu steigen, sagte sie:
»Schicker Schlitten!«
Sie kletterte hinein.
Zehn Minuten später standen wir mit ihr im Keller des Leichenschauhauses. Sie zog fröstelnd die Schultern hoch, als der Bedienstete die Bahre heranzog und das Gummilaken zurückklappte.
»Ist das der Mann, von dem Sie die Marihuana bekamen?« fragte Phil.
Petty Lick trat interessiert näher und betrachtete das schmerzverzerrte Antlitz ohne ein Zeichen innerer Bewegung.
»Ja, das ist er«, sagte sie. »Jetzt hat‘s den dummen Kerl auch erwischt, was?«
Meine Hand fuhr hoch. Zwei Zentimeter vor ihrem erschrockenen Gesicht konnte ich die Hand stoppen.
»Scheren Sie sich wieder ‘raus zum Wagen«, sagte ich leise.
***
Es war bereits gegen Mitternacht, als wir unserem Distriktschef Bericht erstatteten. Phil schloß seinen Bericht mit den Worten:
»Petty Lick kannte den Namen des Toten nicht. Und in seinen Taschen hatte er keinerlei Papiere bei sich, die uns einen Hinweis auf seine Identität hätten geben können.«
»Wird es schwierig werden, seine Personalien herauszufinden?«
»Möglicherweise. Falls seine Fingerabdrücke nicht registriert sind. Im Augenblick wird bei uns im Archiv noch nach ihnen gesucht. Falls wir sie nicht haben, schicken wir sie an die zentrale Fingerabdruckkartei in Washington. Das Kennzeichen des Wagens notierte sich Nat Lister. Wir haben es schon an die Stadtpolizei und an alle FBI-Wagen durchgeben lassen, die unterwegs sind. Könnte ja sein, daß zufällig jemand den Wagen sichtet.«
»Bis jetzt liegen aber noch keine Meldungen darüber vor?«
»Nein.«
»Was macht die Kollegin, die die Rolle des Mädchens spielte?«
»Sie ist zu ihrem Hotel gefahren. Morgen früh will sie sehr zeitig zurückfahren. Wir brauchen sie jetzt nicht mehr.«
»In Ordnung. Habt ihr noch etwas vor?«
Phil sah mich fragend an. Ich zuckte die Achseln.
»Wir wollen nur noch das Ergebnis aus dem Archiv abwarten. Dann fahren wir nach Hause. Ich bin müde. Die letzten Tage waren anstrengend.«
Mr. High lächelte.
»Dann wünsche ich euch eine gute Nacht. Morgen werden wir weitersehen.«
»Ja, Chef.« Wir standen auf und verabschiedeten uns. Im Flur traten wir in den Fahrstuhl und fuhren hinauf ins Archiv. »Was ist?« fragte ich. »Habt ihr die Prints?«
Der Kollege vom Nachtdienst schüttelte den Kopf.
»No, Jerry. Bei uns sind sie nicht registriert.«
»Ich hatte mir's fast gedacht«, seufzte ich. »Auf jeden Fall vielen Dank für die Mühe.«
Wir suchten unser Office auf. Ich warf die Karte mit den Fingerabdrücken, die man der Leiche abgenommen hatte, auf meinen Schreibtisch und griff nach meinem Hut.
»Alles weitere morgen«, gähnte ich. »Ich bin hundsmüde. Was suchst du denn?«
Phil kramte in seiner Schreibtischlade herum.
»Meine Zigaretten«, erwiderte er.
In diesem Augenblick klopfte es an die Tür. Wir sahen uns überrascht an. Phil rief:
»Herein!«
Die Tür wurde aufgestoßen. Ein untersetzter, etwa vierzigjähriger Mann mit sonnenverbranntem Gesicht und scharfblickenden Augen trat über die Schwelle. Er trug die Uniform der Armee der Vereinigten Staaten. Seine Rangabzeichen verrieten, daß er Major war.
Er grüßte militärisch straff.
»Guten Abend, meine Herren. Entschuldigen Sie die Störung. Ich bin Major Cumberland. Spreche ich mit den G-men Cotton und Decker?«
»Ich bin Cotton, das ist mein Kollege Decker«, stellte ich vor. »Was können wir für Sie tun?«
»Ich hörte, daß das FBI heute abend in eine Schießerei verwickelt war, bei der ein Mann getötet wurde. Dürfte ich diesen Mann einm?l sehen?«
»Er liegt im Leichenschauhaus.«
»Das hatte ich angenommen. Darf ich ihn sehen? Ich würde es aber begrüßen, wenn Sie mich dabei begleiten würden, Gentlemen. Über die Gründe für meine Bitte möchte ich mich erst auslassen, wenn wir den Mann gesehen haben.«
Wir waren müde, aber…
»Okay«, sagte ich. »Kommen sie.«
Wir fuhren also ein zweitesmal zum Schauhaus. Der Wärter dort verriet mit keiner Miene, was er von unseren häufigen Besuchen hielt.
Die Bahre kam mit einem leisen Quietschen aus der Wand. Dann zog der Wärter das Gummilaken zur Seite.
Der Major trat vor. Lange Sekunden stand er reglos und starrte unbewegten Gesichts auf den Leichnam. Dann — plötzlich und erschreckend unerwartet — hob er den rechten Arm zum militärischen Gruß. Es sah unheimlich aus.
Schweigend gingen wir hinaus. Vor dem düsteren Gebäude zog Phil seine Zigaretten. Wir bedienten uns. Auch der Major. Als er den ersten Rauch ausblies, sahen wir ihn fragend an. Er war blaß geworden unter der gebräunten Haut seines Gesichts.
Leise nickte er.
»Ja… Leider… Er ist es.«
»Wer?« fragten Phil und ich wie aus einem Munde.
»Leutnant Duff Molnar von der Abwehr«, sagte der Major.
***
Ich nippte an dem sündhaft teuren Whisky, der vor mir stand, und wandte mich an Major Cumberland.
»Okay, Major. Es ist Ihnen gelungen. Ich war hundsmüde und bin es noch. Ich wollte ins Bett. Statt dessen bin ich mit Ihnen zu Ihrer Wohnung gefahren, damit Sie sich in zivile Kleidung stürzen konnten. Und anschließend haben Sie uns in diesen Nachtklub geschleppt, dessen hohe Rechnung unsere Spesenabteilung garantiert wieder mit bissigen Kommentaren an uns zurückerstatten wird. Wie wäre es, wenn Sie unsere Geduld nicht länger strapazieren würden?«
Cumberland sah nachdenklich auf die Eiswürfel in seinem Glas, die leise gegeneinanderklirrten, wenn er das Glas schüttelte.
»Ich heiße Jim«, sagte er schließlich. »Es wird nützlich sein, wenn wir weniger förmlich miteinander verkehren.«
»Jim, Sie gehen mir auf die Nerven«, sagte ich ehrlich. »Ich heiße Jerry, der verzückte Kerl da Phil.«
»Freut mich«, murmelte Cumberland. »Sehen Sie sich das an.«
Er schob mir einen kleinen roten Karton zu, der in einer Klarsichthülle stak und außer einem imponierenden Stempel auch Cumberlands Paßbild aufzuweisen hatte. Es war ein Dienstausweis der Abwehr.
»Ich hätt's Ihnen auch so geglaubt, Jim«, sagte ich. »Trotzdem würde ich mich frfeuen, wenn Sie endlich die Katze aus dem Sack ließen? Wieso handelt ein Leutnant der Abwehr mit Marihuana? Warum haben Sie uns in dieses Lokal geschleppt?«
»Sehen Sie da drüben den schlaksigen jungen Kerl, der mit der Bardame flirtet? Sein Name ist Peter Hackschmidt. Er gehört zu den besten Raketen-Konstrukteuren der Welt.«
Mit weit ausgestrecktem Zeigefinger deutete Cumberland auf einen dicken schwitzenden Kerl, der gerade mit einer hinreißend grazilen Mulattin tanzte:
»Das ist der Chef einer Firma, die atomare Sprengköpfe herstellt, Jerry! Wovon, glauben Sie, konnte sich die rothaarige Bardame ihr Nerz-Cape leisten?«
»Von der einträglichen Freundschaft mit einem reichen Kunden,«
Er verbesserte mich gelassen:
»Von dem Verkauf von Marihuana-Zigaretten.«
Die Trompete begann mit einem Solo, das nur ein sehr begabter Musiker spielen konnte, dem Rauschgift bis zu den Haarspitzen im Körper saß.
»Sie haben schon wieder einmal gewonnen, Jim«, gab ich ehrlich zu. »Das FBI ist in dieser Geschichte anscheinend nur halb so gründlich informiert wie Sie. Aber ich sage Ihnen jetzt schon, daß sich dieser Zustand ändern wird.«
»Freut mich zu hören«, erwiderte er lakonisch. »Jetzt brauchen wir nämlich Ihre Mitarbeit. Ich bin nicht der Boß unseres Vereins, und solange ich Anweisung hatte, niemanden hinzuziehen mußte ich den Fall allein in den Händen der Abwehr lassen.«
»Aber das hat sich geändert?« erkundigte ich mich.
Er nickte ernst.
»Ja. Durch Duffs Tod. Bevor ich zu Ihnen kam, wurde ich aus Washington angerufen. Man sagte mir, daß vor Rubs Lokal ein Mann erschossen worden wäre —«
Cumberland war ungefähr anderthalb Stunden nach den Schüssen in unserem Office aufgekreuzt.
»Wollen Sie sagen, daß man Sie aus Washington von der Tommy-Gun-Salve unterrichtet hat?« fragte ich ungläubig, »Ja.«
»Das ist ja beinahe unmöglich!« brummte ich.
Er lächelte dünn.
»Bei der Abwehr ist gar nichts unmöglich, Jerry. Es gibt Reden ausländischer Staatsoberhäupter, die wir im Wortlaut erhalten, noch bevor sie überhaupt gesprochen wurden.«
»Langsam kapiere ich überhaupt nichts mehr. Ich glaube, wir müssen wie die ABC-Schützen Vorgehen. Also gut Sie wurden von Washington angerufen. Man sagte Ihnen was von einem Toten vor Rubs Kneipe. Und weiter?« Cumberland schüttelte sacht sein Whiskyglas. Rings um uns tobte sich ein vergnügungswütiges Publikum aus.
»Es bestand die Gefahr, daß der Tote einer von uns sein könnte«, fuhr Jim nachdenklich fort. »Von dieser Gefahr wußte man in Washington. Ich bekam strikten Befehl, mir den Mann sofort anzusehen. Falls es unser Mann sein sollte, hätte ich unverzüglich den FBI in alles einzuweihen und eng mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Die Abwehr ist nicht auf die Klärung von Morden eingestellt, Jerry.«
»Madien Sie mich nicht verrückt. Ich dachte, die Abwehr könnte alles.«
»Selbstverständlich ist das nicht der Fall«, antwortete Jim Cumberland. Und sein Gesicht blieb so unbewegt wie das einer marmornen Büste. »Ah, da sind sie ja endlich. Ich dadite schon, sie kämen nicht mehr.«
»Wer?«
»Die drei Männer, die der Oberkellner gerade zu der Nische schräg gegenüber geleitet. Sehen Sie nicht allzu auffällig hin, Jerry.«
Ich lehnte mich zurück, so daß mein Gesicht in den Schatten der vornehmen Stehlampe neben unserem Tisch geriet. Aus diesem Schutz heraus sah ich die drei Figuren, von denen Jim gerade erzählt hatte.
Es waren drei Erscheinungen, die für einen G-man immer interessant sind. Der Mittlere von ihnen trug einen Smoking von einem Schneider der Fifth Avenue. Im Knopfloch befand sich eine rote Nelke. Er mochte zwischen fünfundvierzig und fünfzig sein. Sein Gesicht war scharfgeschnitten, knochig und von der markanten Art, auf die Frauen fliegen. Er hatte graue Schläfen.
Die beiden Begleiter waren Gorillas. Leibwächter. Gangsterfiguren.
»Und was ist mit dem Kleeblatt?« fragte ich leise.
Jim Cumberland beugte sich vor und kippte den Whiskyrest in einem Zug hinunter. Als er das Glas auf den Tisch zurückstellte, sagte er:
»Helfen Sie mir, diese drei Halunken zu verhaften?«
Über seiner Nasenwurzel stand eine steile Falte.
»Verhaften?« schnappte Phil. »Sagte jemand was von Verhaften?«
Ich nickte ihm freundlich zu.
»Guten Morgen, Phil. Freut mich, daß du wieder aufgewacht bist.«
»Also was ist nun los?«
»Jim will unbedingt, daß wir die drei Figuren in der Nische abkassier eri«, sagte ich. »Allerdings war er bisher noch nicht so freundlich, mir wenigstens die Gründe anzuvertrauen.«
»Können wir das nicht nach der Verhaftung machen?« brummte der Major ungeduldig.
Ich schüttelte energisch den Kopf. »Ausgeschlossen, Jim. Jetzt ist endgültig Schluß. Sie scheuchen uns heute abend von einer Überraschung in die andere, aber Sie weigern sich konstant, meine Fragen klar zu beantworten. Bis zu diesem Augenblick habe ich mitgespielt. Aber einmal ist Schluß, und zwar auf der Stelle.«
»Und wenn sie inzwischen verduften?«
»Das würden wir ja sehen. Wir wollen ihnen den vielleicht letzten Schluck Alkohol gönnen, den sie in der goldenen Freiheit genießen können. Unterdessen erzählen Sie uns, was nun eigentlich los ist. Danach werden wir entscheiden, ob wir die drei abkassieren oder nicht.«
»Also gut«, gab er sich geschlagen. »Aber vorher brauche ich noch einen Whisky. Reden macht durstig.«
»Unsere Spesenabteilung dreht uns das Genick um.«
Jim Cumberland grinste schlau. Ich wunderte mich, daß er es überhaupt konnte.
»Wissen Sie was, Jerry?« fragte er. »Wir teilen uns nachher die Rechnung. Dann braucht jeder von uns nur den halben Betrag bei seiner Spesenabteilung einzureichen, und wir haben dadurch weniger Scherereien mit den Pfennigfuchsern vom Rechnungshof.«
»Ich höre das erste von Ihnen, was mir ohne Einschränkung sympathisch ist«, erklärte ich zufrieden. »He, Ober, bringen sie noch eine Lage.«
Der Ober im roten Frack servierte unsere Gläser ab und wiederholte hochnäsig meine Bestellung. Bei ihm fing man erst an, Mensch zu sein, wenn man französischen Sekt bestellte. Der Preis für eine Pulle von dieser Art wog annähernd ein halbes Monatsgehalt auf. »Also schießen Sie los, Jim.« Cumberland lehnte sich bequem zurück und begann zu erzählen.
»Meine Einheit hat unter anderem einen in New York arbeitenden Stab abzuschirmen, der sich mit der Entwicklung von interkontinentalen Raketen beschäftigt, die atomare Sprengköpfe tragen können.«
»Ich denke, dieser Kram wird vorwiegend in Cap Canaveral gebaut?« warf Phil ein.
»Zu einem großen Teil, ja«, nickte Jim »Aber es gibt einige Firmen, die in halb privater Regie sich mit solchen’ Projekten beschäftigen. Wie gesagt: Wir schirmen einen Stab von Wissenschaftlern, Konstrukteuren und Industriellen ab, die halb privat, halb im Auftrag der Armee arbeiten. Einige von diesen Leuten verkehren gern in diesem Lokal hier. Wir können es ihnen nicht verbieten, schließlich bleiben sie freie Staatsbürger, auch wenn sie im Aufträge der Armee an irgendwas arbeiten.«
»Aber Sie mußten natürlich diese Bude unter die Lupe nehmen«, sagte Phil.
»So ist es«, bestätigte Jim. Er legte eine Pause ein, denn der Kellner brachte unseren Whisky. Als er wieder verschwunden war, fuhr der Major fort: »Wir schnüffelten also hier herum. Selbstverständlich heimlich. Dennoch fanden wir bald heraus, daß die rothaarige Bardame Marihuanas verkauft. Well, das ist immer verdächtig. Wenn es ihr gelänge, auch nur einen der von uns beschirmten Männer süchtig zu machen, könnte sie ihn unter Druck setzen. Wir fragten uns also, ob die Leute, die das Marihuana besorgen und hier vertreiben lassen, überhaupt ein Interesse an Spionage haben.«
»Wie erfährt man das?«
»Das habe ich mich auch gefragt«, gab Jim zu. »Schließlich schien es mir das Beste zu sein, einen Mann in die Bande einzuschleusen, damit er uns ein bißchen auf dem Laufenden hält.«
»Dieser Mann war Duff Molnar«, nickte Phil. »So weit verstehe ich die Geschichte endlich. Allerdings würde ich gern wissen, wie es Ihnen gelang, Molnar in die Bande hineinzukriegen.«
»Das hat einige Arbeit gekostet«, erwiderte Jim. »Zunächst fanden wir ‘raus, daß die Bande anscheinend von einem gewissen Mac Horcombe geleitet wird. Das ist der Kerl da drüben mit der roten Nelke. Wir nahmen sein Leben unter die Lupe. Und wir erfuhren, daß er aus Schottland stammt und eine schon fast kindische Liebe zu seiner Heimat hat. In seiner Wohnung strotzt rs von Farbfotografien aus Schottland und tausenderlei Andenken. Natürlich war es für uns nicht sonderlich schwierig, Horcombes Geburtsort zu ermitteln. Dann präparierten wir Molnar. Wir machten einen Mann aus ihm, der in einem Nachbardorf von Horcombes Geburtsort geboren war. Wir trichterten ihm tausend Einzelheiten ein. Wir ließen ihn eine Unmenge über Schottland und besonders die betreffende Gegend auswendig lernen. Wir brachten ihm fünfhundert schottische Ausdrücke, den entsprechenden Dialekt und Sitten und Gebräuche bei. Und dann schickten wir ihn jeden Abend hier in dieses Lokal. Er sollte es nicht zu auffällig machen, aber er hatte den Auftrag, Kontakt mit Horcombe zu suchen. Schon glaubten wir, daß es nie klappen würde, und wollten Molnar wieder zurückpfeifen, da gelang es ihm. Zu sehr vorgerückter Stunde machte er Horcombes Bekanntschaft an der Bar. Und das auch nur, weil er trotz der vielen Drinks, die er sich schon einverleibt hatte, immer noch mustergültig den beigebrachten schottischen Dialekt herauskaute. Horcombe hörte ihn und schnappte prompt zu nach der Melodie: Hören Sie, mein Freund, Sie sind doch aus Schottland, nicht wahr?«
Ich schmunzelte:
»Okay, Jim. Ich kann mir denken, wie‘s weitergeht. Die beiden angeblichen Landsleute schwelgten in Erinnerungen und in Alkohol. Und natürlich wurden sie sofort dicke Freunde.«
»So ungefähr. Ein paar Abende zechten sie miteinander, bis Molnar weisungsgemäß eines Nachts gestand, dies wäre wohl sein letzter Abend in diesem Lokal hier. Natürlich wollte Horcombe sofort wissen, warum. Molnar tat, als wollte er nicht mit der Wahrheit ‘raus, ließ sich angeblich überreden und sagte dann klipp und klar, er wäre pleite. Horcombe tastete sich ein bißchen in Molnars vorgetäuschte Gesinnung hinein, bis er ihm den Vorschlag machte, Marihuana zu verkaufen. Und darauf ging Molnar ein.«
»Lohnte sich sein gefährliches Doppelspiel?«
Jim zuckte die Achseln.
»Wie man‘s nimmt. Wenn er G-man gewesen wäre, würde ich sagen, es hat sich gelohnt. Für einen Mann der Abwehr dagegen machte es sich nicht bezahlt. Wir fanden einiges über Marihuana-Lieferungen und etwas weniger über die Herkunft heraus. Aber wir erfuhren nichts von möglichen Spionage-Absichten.«
Eine gute Dreiviertelstunde lang informierte urfs Jim darüber, was Duff Molnar erkundet hatte. Danach sagte er abschließend:
»Jetzt wissen Sie alles. Holen wir uns jetzt die Burschen?«
»Sie sind drollig, Jim«, brummte ich. »Wir haben keinerlei Beweise dafür, daß Horcombe wirklich der Boß der Marihuana-Bande ist. Wenn wir ihn festnehmen und diese Beweise dabei nicht bei ihm oder in seiner Wohnung finden, strengt er gegen uns eine Klage wegen Amtsmißbrauch, Freiheitsberaubung und Verletzung der Bürgerrechte an.«
Jim Cumberland lächelte wieder auf seine dünne, überlegene Weise.
»Wenn die Abwehr etwas tut, Cotton, ist es meistens doppelt genäht. Für den Fall, daß Sie in der Marihuana-Geschichte nichts bei ihm finden, was seine Verhaftung nachträglich rechtfertigt, gebe ich Ihnen anderes Material, für das Ihnen jeder Untersuchungsrichter sofort jeden gewünschten Haftbefehl ausschreibt.«
»Und was ist das für Material?«
Jim verzog das Gesicht.
»Lassen wir das auf sich beruhen, bis wir wissen, ob es nötig sein wird, es aufzudecken. Die Abwehr ist darauf angewiesen, alle Trümpfe zu behalten, die sie nicht unbedingt ausspielen muß.«
»Aber Sie garantieren, daß wir uns mit seiner Verhaftung nicht in die Nesseln setzen, Jim? Das ist eine ernste Sache.«
»So . ernst wie Duffs Tod«, erwiderte der Major hart. »Ich garantiere Ihnen ausreichendes Material für Haftbefehle — so oder so.«
Ich steckte mir eine neue Zigarette an und dachte einen Augenblick nach. Jim machte nicht den Eindruck eines Großsprechers. Außerdem hatte er die Autorität der Abwehr hinter sich. Und drittens bestand immerhin die Chance, daß wir durch Horcombes Verhaftung in unserem Fall einen Schritt vorankamen. Ich verständigte mich durch einen stummen Blick mit Phil.
»Okay, Jim«, sagte ich. »Wir tun es. Sobald Horcombe das Haus verläßt,«
»Das geht nicht. Wenn er ‘rausgeht, steht sein Wagen bereits vor der Tür. Mit drei Mann sind wir zuwenig. Und wenn wir Verstärkung herbeitelefonieren, fällt es den anderen beiden Leibwächtern auf, die vor dem Lokal stehen.«
»Wissen Sie, Jim«, seufzte ich, »das ist das Schöne an Ihnen: Sie verstehen es, alles so hinzukriegen, daß man einfach nach Ihrer Pfeife tanzen muß. Also gut, wir überlegen uns, wie wir ihm hier drin klarmachen können, daß er verhaftet ist, ohne daß es dabei allzu viel Spektakel gibt. Oder haben Sie dafür auch schon einen Plan?«
Es hätte mich auch gewundert, wenn Jim jetzt nicht lächelnd genickt hätte. Er beugte, sich vor und entwickelte seinen Vorschlag. Im Grunde war es die einzig sinnvolle Möglichkeit, und wir konnten nur zustimmend nicken, Unterdessen goß Horcombe quietschvergnügt sündhaft teuren Champagner in sich hinein. Die beiden Gorillas durften Orangensaft trinken, damit sie nüchtern blieben und im Falle einer Gefahr für ihren Herrn zielsicher schießen konnten. Diese Aussicht fand ich verdammt wenig ermutigend.
Und dann war es soweit.
***
Jim Cumberland ging quer über die im Augenblick leere Tanzfläche auf die Nische zu, in der Horcombe mit seinen beiden Gorillas saß. Die beiden Leibwächter wurden aufmerksam und setzten sich so, daß sie sofort hätten aufspringen und sich auf Cumberland stürzen können, sobald er auch nur die leiseste verdächtige Bewegung machte.
Aber der Major blieb zwei Schritte vor der Nische stehen, verbeugte sich und sagte:
»Guten Abend, Mister Horcombe.« Horcombe hob den Kopf und blickte nicht sonderlich interessiert über sein Sektglas hinweg.
»Ja?« brummte er fragend. »Kennen wir uns?«
Jim trat wie absichtslos einen Schritt näher. Er erwiderte halblaut und in einem Tonfall, der anzeigte, daß es sich um eine vertrauliche Mitteilung handelte:
»Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen. Mister Horcombe.«
»Sie? Mir?«
»Ja.«
»Wer sind Sie überhaupt?«
»Mein Name wird Ihnen nichts sagen, Sir. Sie kennen mich nicht. Ich heiße ■lim Cumberland.«
»Nie gehört.«
»Das dachte ich mir. Aber vielleicht bfdeutet die Tatsache etwas für Sie, laß ich ein Freund von Duff Molnar bin - eh — war, um genau zu sein.«
»War? Was soll das heißen? Haben Sie Streit mit Duff gehabt? Mister, dann sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Duff ist mein Freund.«
»Deswegen wollte ich mit Ihnen sprechen.«
Horcombe zögerte. Er machte ein verdrießliches Gesicht, murmelte aber schließlich:
»Also okay. Setzen Sie sich einen Augenblick zu mir.«
Er gab einem der Gorillas einen Wink. Der Mann stand auf und ließ ('.umberland auf die Eckbank rutschen. Danach setzte sich der Leibwächter wieder und wandte sich Cumberland zu, der nun eingekeilt war zwischen Horcombe und dem links sitzenden Leibwächter.
»Schießen Sie los«, brummte Horlombe unlustig. »Was haben Sie auf dein Herzen? Hat Duff Sie geschickt? Ich wundere mich schon, daß er nicht hier ist.«
»Er wird auch nicht mehr kommen«, antwortete Cumberland sehr ernst.
Horcombe stutzte. Etwas in Cumberlands Tonfall machte ihn stutzig.
»Ist was passiert?« forschte er.
Jim Cumberland nickte. »Duff ist tot.«
Horcombe runzelte die Stirn. Ein paar Herzschläge sah es so aus, als lausche er Jims Worten nach.
»Tot?« murmelte er ungläubig. »Mann, damit macht man keine Witze…«
»Pis ist kein Witz. Es ist Tatsache.«
»Er ist tot — nein, das glaube ich nicht! Duff war mächtig auf Draht, Den legt so schnell keiner um.«
»Und trotzdem ist es geschehen« sagte Cumberland düster. »Heute abend.«
»Packen Sie aus, Mann!« sagte Horcombe scharf. »Los, erzählen Sie alles, was Sie darüber wissen! Aber sind Ihre Informationen zuverlässig?«
»So zuverlässig, als ob wir beide es mit unseren eigenen Augen gesehen hätten. Duff ging heute abend zu Rub —«
»Ich weiß«, unterbrach Horcombe. »Er geht jede Woche einmal hin.«
»Stimmt. Und heute war er wieder an der Reihe. Duff wollte sich dort mit einem jungen blonden Mädchen treffen.«
»Sie sind bemerkenswert gut unterrichtet«, sagte Horcombe gedehnt.
Jim lächelte.
»Das sagte ich Ihnen doch! Als Duff die Kneipe betrat, sah er das Mädchen auch sitzen, allerdings mit dem Rücken zur Tür. Aber erkannte sie von hinten an der Pferdeschwanzfrisur.«
»Okay, weiter!« drängte Horcombe.
»Duff ging also hin und wollte sich setzen. Erst als er sich schon einen Stuhl zurechtrückte, merkte er, daß es gar nicht das Mädchen war.«
»Blöder Zufall«, knurrte Horcombe. »So viele Weiber rennen heute doch gar nicht mehr mit einem Pferdeschwanz herum!«
»Es war kein Zufall. Das FBI hatte eine Agentin in das Lokal geschickt, die man von hinten mit dem Mädchen verwechseln konnte.«
Horcombe wurde blaß.
»Das FBI? Verdammter Dreck! Und? Weiter!«
»Duff spürte sofort, daß etwas nicht in Ordnung war. Sein Blick flog durchs Lokal. Er blickte in ein gutes Dutzend Pistolenmündungen.«
»Was?«
»Ja. Das FBI hatte mindestens ein Dutzend G-men im Lokal postiert. Na, Duff wird ganz schön erschrocken gewesen sein. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er aufgeben angesichts dieser hoffnungslosen Übermacht.«
»Das einzig Vernünftige!« sagte Horcombe. »Gegen so viele wäre es Selbstmord. Noch dazu, wenn es G-men waren.«
»Und trotzdem: Duff riskierte es. Er zog den Kopf ein und jagte zur Tür wie eine’Rakete.«
»Verdammt. Die G-men haben ihn natürlich durchsiebt.«
»Eben nicht«, widersprach der Major. »Duff kam hinaus auf die Straße. Aber dort warteten ein paar Leute auf ihn. Ein Wagen schoß mit hoher Geschwindigkeit heran. Als er auf Duffs Höhe war, ratterte eine Tommy Gun.«
»Auch G-men?«
»No. Ganz bestimmt nicht. Die G-men wollten Duff lebend, und sie hätten ihn gefaßt, wenn das mit dem Auto nicht passiert wäre. Duff muß sofort tot gewesen sein.«
Horcombe schüttelte den Kopf. »Duff«, murmelte er schmerzlich. »Alter Junge… Ich habe sehr an ihm gehangen. Er war ein Landsmann von mir. Schotte. Keine sechs Meilen von meinem Geburtsort entfernt. Verdammt noch mal, welche Schweine haben Duff umgelegt?«
»Das wollte ich Sie fragen, Horcombe«, sagte Jim Cumberland schwer. »Wer ließ Duff erschießen? Die G-men waren es nicht, das' steht fest. Und es gab verdammt wenig Leute, die wissen konnten, daß Duff heute überhaupt bei Rub aufkreuzen würde. Einer von diesen, die es wußten, waren Sie, Horcombe!«
»Sie haben einen Vogel«, erwiderte Horcombe geringschätzig. »Ich… Duff an den Kragen gehen! Mann, haben Sie eine Ahnung! Für Duff hätte ich verdammt viel getan.«
»Wer soll es sonst gewesen sein, Horcombe? Wer konnte ein Interesse daran haben, Duff zu ermorden?«
»Verdammt, woher soll ich denn das wissen?«
»Es waren Gangster, das steht fest«, brummte Cumberland grimmig. »Und Sie sind doch auch einer. Bei euch in der Unterwelt spricht sich doch sonst immer alles ‘rum. Wieso nicht das, Horcombe?«
»Jetzt halten Sie langsam die Luft an, Cumberland. Ihr Ton gefällt mir gar nicht.«
»Daran werden Sie sich, wie an vieles andere, in den nächsten Wochen gewöhnen müssen«, sagte Jim Cumberland und hielt auf einmal eine Pistole in der Hand. Er hielt sie so tief, daß sie vom Tisch verdeckt wurde. Immerhin ruhte die Mündung auf Horcombes Magen. »Das ist eine 38er Spezial, Horcombe«, fuhr der Major ruhig fort. »Und wenn einer von Ihren beiden Gorillas mich jetzt auch nur schief ansieht, haben Sie ein Loch im Bauch.«
Horcombe wurde noch blasser. Er spürte den Druck gegen seinen Magen, er sah die verdatterten Gesichter seiner Gorillas, und er verstand überhaupt nichts mehr.
»Wa-was soll denn das heißen?« stotterte er.
»Wir wollen einen kleinen Lokalwechsel vornehmen«, erklärte Jim. »Los, sagen Sie Ihren beiden Herzdien, daß sie ihren Orangensaft austrinken sollen.«
»Sauft das Zeug aus!« knirschte Holcombe.
Die beiden Gorillas bildeten sich wutschnaubend an, schielten auf Cumberlands Hand und griffen schließlich zu den Fruchtsaft-Gläsern. Und das war das Zeichen, das wir mit Jim vereinbart hatten.
***
Phil und ich setzten uns in Bewegung. Als wir den Tisch erreicht hatten, stellten wir uns so, daß jeder dicht vor einem der Leibwächter stand. Schnell zogen wir unsere Dienstpistolen.
»Das sind zwei G-men«, sagte Cumberland freundlich zu Horcombe. »Sag deinen Herzchen, sie sollen ihre Kanonen hübsch langsam hervorholen und den G-men aushändigen. Wenn du Schwierigkeiten machst, Horcombe — denk an deine Verdauung! Das schönste Essen schmeckt einem nicht mehr, wenn man ein Loch im Bauch hat.«
Die beiden Gorillas schielten auf unsere Pistolen. Wir standen natürlich mit dem Rücken zur Tanzfläche, so daß keiner der anderen Gäste etwas davon bemerkte, was sich hier in der Nische abspielte.
Phil stand auf Cumberlands Seite. Aus den Augenwinkeln sah ich, daß sein Mann gehorchte und langsam und mit spitzen Fingern sein Schießeisen aus der Halfter zog. Anders sah es bei meinem Mann aus. An den zusammengekniffenen Augen erkannte ich, daß er etwas unternehmen wollte.
»Okay«, sagte Phil .und ließ eine Pistole in seiner Hosentasche verschwinden.
Bei mir war gar nichts okay. Der Bursche hatte zwar endlich die Hand gehoben, aber er dachte nicht daran, damit seine Pistole ‘rauszuziehen und mir auszuhändigen. Statt dessen ballte er die Hand zur Faust.
Der Teufel mochte wissen, wie er es sich gedacht hatte. Da ich mit einem Angriff gerechnet hatte, sprang ich im entscheidenden Augenblick einfach zur Seite, während ich gleichzeitig zuschlug.
Der Lauf meiner Pistole traf ihn im Genick. Er konnte gerade noch die Andeutung eines Stöhnens Vorbringen, dann sackte er mit glasigem Blick nach vorn und mir entgegen. Ich packte ihn mit der Linken und angelte mit der Rechten seine Schußwaffe aus der Halfter. Nachdem ich sie eingesteckt hatte, nahm ich meine eigene Pistole wieder in die Hand und sagte zu dem Kollegen des Bewußtlosen:
»Du wirst dir deinen Freund jetzt vornehmen. Kipp ihm ein bißchen Sekt ins Gesicht! Komm, mach schon!«
Phil und ich traten einen Schritt zurück, so daß er an uns Vorbeigehen konnte zur anderen Seite der Nische. Gehorsam nahm er Horcombes Sektglas und kippte seinem Kumpan das prickelnde Naß ins Gesicht.
Der Bursche rührte sich nicht. Der Gangster fing an, das Gesicht des anderen zu tätscheln. Trotzdem dauerte es fast fünf Minuten, bis sich der Bewußtlose ächzend regte.
»Hake ihn unter«, befahl ich. »Ihr geht schön langsam vor uns her! Jim, Sie kommen mit Horcombe nach. Aber lassen Sie ein bißchen Abstand zwischen uns. Wir treffen uns im Vorraum — nein, noch besser: im Office! Es ist gleich neben der Garderobe, wie ich gesehen habe.«
»Okay«, erwiderte Jim. »Ich werde euch beide weiterempfehlen. Besser hätten es meine Leute auch nicht machen können.«
Ich grinste nur. Wir nahmen die drei Burschen mit ins Office, wo ein schwitzender Geschäftsführer saß und uns mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.
Wir erklärten ihm, was geschehen war und forderten seine Unterstützung.
»In Ihrem Lokal wird mit Rauschgift gehandelt«, sagte ich zu dem erschrockenen Mann. Er schüttelte mehrmals seinen feisten Schädel, als könne er das nicht fassen.
Während Jim die drei Gangster mit der Pistole in Schach hielt, klopften Phil und ich sie der Reihe nach ab. Wir förderten noch Schnappmesser, Totschläger und einen winzigen Revolver aus ihrep Taschen zutage. Dann bat ich den Club-Manager um etwas Schnur.
Er hatte sich inzwischen so an die Überraschung des Abends gewöhnt, daß er lachen konnte.
»Einzige Bedingung: unzerreißbar, was?« fragte er.
»Ich sehe, wir verstehen uns«, nickte ich.
Er verschwand und kam bald darauf mit einer Nylonleine wieder. Die beiden Gorillas mußten sich nebeneinander stellen. Phil band ihnen die beiden Arme zusammen, mit denen sie sich berührten. Danach mußten sie die äußeren Arme angewinkelt auf den Rücken legen, und wir stellten mittels der Nylonleine auch zwischen den Handgelenken dieser Arme eine Verbindung her.
Im allgemeinen nehmen wir es nicht so genau, aber vor der Bar standen ja noch zwei, mit denen wir fertig Werden mußten, »So, Herrschaften«, sagte Phil nach getaner Arbeit. »Ihr beide werdet vor uns hergehen. Jim kommt mit eurem Boß hinterher. Wenn die beiden Herzchen, die unten am Eingang stehen, Ärger machen, kriegt euer Boß den Segen. Horcombe, vielleicht möchten Sie Ihren Burschen sagen, was Sie von dieser Lösung halten?«
Der Mann mit der Nelke im Knopfloch hatte in den letzten Minuten einiges von seiner arroganten Haltung aufgegeben.
»Das wird euch noch leid tun«, knirschte er. »Mein Anwalt wird euch schon drankriegen.«
»Ganz bestimmt«, nickte ich, »Keine Ansprache an Ihr Volk?«
Mit gesenktem Kopf brummte Horcombe:
»Wenn ihr sie seht, ruft ihnen zu, daß sie keine Schwierigkeiten machen sollen! Gegen uns liegt nichts vor, sie müssen uns ja doch wieder laufen lassen.«
Phil und ich tauschten einen flüchtigen Blick. Er hatte keineswegs so unrecht. Und wenn Jim sein Versprechen nicht wahrmachen konnte, mußten wir zur Blamage seiner ungerechtfertigten Verhaftung von Horcombe sicher auch noch eine Klage wegen Freiheitsberaubung und anderer hübscher Dinge ein-.stecken, »Darf ich das Telefon benutzen?« fragte ich, während der geschäftstüchtige Manager für Horcombe die Rechnung machen ließ.
»Selbstverständlich, Sir.«
Ich wählte LE 5-7700 und wartete auf die Meldung unserer Zentrale.
»Cotton«, sagte ich. »Wir haben bezüglich des Einsatzes heute abend ein paar Verhaftungen vorgenommen. Schickt uns zwei Wagen mit je zwei Mann.«
Ich fügte die Adresse des Nightclubs hinzu und erkundigte mich, wann die Wagen ein treffen könnten. In acht Minuten, wurde mir gesagt. Ich bedankte mich und legte den Hörer auf.
»Sechs Minuten müssen wir uns noch aufhalten«, schlug ich vor. »Wenn wir die Burschen unten am Eingang in letzter Minute vor dem Eintreffen der Wagen vornehmen, ersparen wir uns eine lange Wartezeit auf der belebten Straße.«
Wir steckten uns Zigaretten an. Jim Cumberland machte ein nachdenkliches Gesicht. Plötzlich neigte er sich vor und raunte mir ins Ohr:
»Jerry, lassen Sie die Burschen erst einmal zur Abwehr bringen.«
»Warum?«
»Ich erklär's Ihnen spater«, sagte er wieder einmal. »Aber ich verspreche Ihnen, daß es nützlich sein wird.« Seufzend ergab ich mich in mein Schicksal. Solange dieser Cumberland in der Nähe war, kam man sich vor wie ein Rekrut in der vordersten Linie, der von der Bedeutung der meisten Befehle keine Ahnung hat.
***
Es war nachts gegen drei, als wir mit dem ganzen Verein bei der Abwehr eintrafen. Die beiden Gorillas vor dem Eingang des Lokals hatten keine Schwierigkeiten gemacht, als sie von ihrem Boß selbst zur Übergabe aufgefordert worden waren.
Wir stellten zunächst ihre Personalien fest. Sie hießen Tob Cunter, Sepp Merano, Slate Rusby und Ivan Corzinski. Jeder hatte eine Schußwaffe bei sich geführt, und keiner hatte einen Waffenschein.
»Ein paar Wochen wegen unerlaubten Waffenbesitzes sind ihnen schon mal sicher«, knurrte Jim und gab seinen Leuten Befehl, die vier Burschen abzuführen. »Und nun zu Ihnen, Horcombe.«
Wir saßen in einem Büro, das so spartanisch einfach eingerichtet war, daß selbst unser Office im FBI-Gebäude dagegen ein gemütliches Wohnzimmer war. Jim hatte sich hinter seinen Schreibtisch verfrachtet, Phil und ich hockten auf unbequemen Holzstühlen, bei denen nicht einmal die Sitzfläche gepolstert war, und Freund Horcombe saß zwischen uns. In seinem schicken Smoking mit der Nelke wirkte er hier wie ein farbenfreudiger Papagei zwi- , sehen lauter grauen Spatzen.
»Ich protestiere gegen meine Festnahme!« sagte Horcombe, der allmählich nüchtern geworden war. »Ich verlange, daß Sie mir einen Haftbefehl vorzeigen. Ich verlange, daß Sie meinen Anwalt anrufen.«
»Papperlapapp«, sagte Jim einfach. »Wir sind hier nicht bei der Polizei.«
»Trotzdem können Sie sich nicht über die Gesetze dieses Landes hinwegsetzen!« schrie Jlorcombe aufgebracht.
»Ist hier jemand schwerhörig?« erkundigte sich Cumberland. Wir schüttelten die Köpfe. »Na also. Sie können ganz normal sprechen, Horcombe. Und was Ihre Feststellung hinsichtlich der Gesetze dieses Landes angeht, so wäre darauf zweierlei zu erwidern. Erstens hört sich so etwas aus dem Munde eines Ganoven besonders komisch an. Zweitens aber kann ich Sie vierundzwanzig Stunden durch die Mangeln der Abwehr drehen lassen, bevor ich Sie einem Richter vorführen und die Zuziehung Ihres Anwaltes zu veranlassen habe. Wir haben demnach noch mindestens zweiundzwanzig Stunden Zeit. Das kann für Sie eine lausig lange Frist werden, Horcombe. Eines kann ich Ihnen allerdings garantieren: Sie werden sich nicht langweilen. Im Gegenteil!«
Horcombe fiel merklich in sich zusammen. Er krächzte rauh:
»Ich weiß überhaupt nicht, was das ganze Theater bedeuten soll. Ich habe nichts Ungesetzliches getan.«
Jim zog seine mittlere Schreibtischlade auf, holte eine schmale Akte heraus, klappte sie auf und las vor: »Horcombe, Mac, geboren — na ja, das können wir uns wohl schenken. Aber hier wird es interessant: Mit neunzehn Jahren die erste Freiheitsstrafe in Groß-Britannien wegen sechsfachen Betrugs. Anschließend beim Militär neun Monate wegen Veruntreuung von Staatseigentum. 1946 illegal in die Staaten eingewandert. Dabei 1947 mit Urkundenfälschungen, falschen eidesstattlichen Erklärungen und gefälschten Zeugenprotokollen die amerikanischen Behörden getäuscht zum Zwecke der Einbürgerung. Alle entsprechenden Dokumente liegen der Abwehr vor, Horcombe, und sie sind von uns als Fälschungen erkannt worden.«
Jim machte eine kleine Pause und sah Horcombe von oben herab an. Der Gangster rutschte ungemütlich auf seinem Stuhl hin und her. Jim fuhr ruhig fort:
»1949 zwei Jahre wegen Betrugs, Unterschlagung, Amtsanmaßung, Irreführung der Behörden und so weiter. Ein ganzer Rattenschwanz. 1954 dreieinhalb Jahre wegen ähnlicher Geschichten. Aber Mister Horcombe hat, wie er versichert, nicht Ungesetzliches getan.« Jim klappte die Akte zu.
Horcombe wischte sich die Stirn mit einem duftenden Ziertuch ab.
»Das sind die alten Geschichten«, stieß er hervor. »Wann wird man endlich aufhören, den alten Kram aufzuwärmen? Ich bin ein ordentlicher Bürger geworden.«
»Ja«, nickte Jim. »Ganz bestimmt. Erzählen Sie solche Märchen dem Richter, Horcombe. Vielleicht glaubt's der Ihnen, wir aber nicht. Ich möchte meine Unterhaltung aus dem Lokal mit Ihnen wiederaufnehmen, Horcombe. Aber Sie sollen von Anfang wissen, was hier gespielt wird. Kernen Sie diesen Mann?«
Jim warf ihm ein Foto hin. Horcombe brauchte nur einen kurzen Blick darauf zu werfen.
»Sicher. Das ist Duff. Duff Molnar.«
»Richtig«, nickte Jim. »Das ist Leutnant Duff Molnar von der Spionage-Abwehr der Armee der Vereinigten Staaten.«
Horcombe klappte den Unterkiefer herab, starrte Jim sprachlos an und stöhnte nach einer langen Zeit leise.
Jim war aufgestanden und kam um den Schreibtisch herum. Er packte Horcombe mit der linken Faust an der gestärkten Hemdbrust und riß ihn zu sich empor.
»Irgend jemand hat meinen Freund Molnar ermordet«, sagte Jim Cumberland mit einer rasiermesserscharfen Stimme. »Und wenn ich dafür zwanzig von euch widerwärtigen Halunken durch die Mangeln dieses Vereins drehen lassen muß, bis euch die Augen übergehen, Horcombe! Duff war mein Mann, mein fähigster Mann, und ich werde mit euch Fraktur reden, daß euch Hören und Sehen vergeht!«
Er stieß ihn auf seinen Stuhl zurück, setzte sich auf die Schreibtischkante dicht vor Horcombe.
»Hast du ihn umbringen lassen?«
»Nein, ich —«
»Wo warst du heute abend zwischen neun und zwölf?«
»Ich saß im Gloria-Palast und habe mir das neue Musical —«
»Zeugen?«
»Sicher! Die vier —«
»Als Zeugen sind mir deine Revolverhelden keinen Nickel wert. Andere Zeugen!«
»Die Platzanweiserin! Der Programmverkäufer! Die anderen Leute in der Loge!«
»Okay, okay, brüll mich nicht an! Daß du Molnar eigenhändig erschossen hast, glaube ich sowieso nicht. Aber du weißt, wer es war. Und das wirst du uns sagen.«
»Ich weiß es nicht«, krächzte Horcombe. »Ehrenwort! Ich habe keine Ahnung! Duff war doch mein Freund!«
»Du hast Duff also nicht zu Rub geschickt? Heute abend?«
»Ich? Warum sollte ich denn —«
»Hast du ihm nicht zweitausend Marihuanas gegeben? Wie jede Woche?« Jims Stimme schnitt gellend wie ein Peitschenschlag durch das nächtliche Office. Horcombe drehte sich und wand sich. Der Schweiß lief ihm in kleinen Bächen übers Gesicht.
»Ich weiß nichts von Marihuana«, krächzte er so heiser, daß man ihn kaum noch verstehen konnte. »Bitte, etwas zu trinken —«
Jim beachtete es nicht.
»Wer hat Duff ermordet? Wieviel Marihuana habt ihr wöchentlich abgesetzt? Wer hat es bekommen? Wie heißen die anderen Mitglieder deiner Bande? Die Verteiler? Die Empfänger? Los, los, Horcombe, spuck die Adressen aus!«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden…« Jim sah ihn mit hartem Blick an. Plötzlich stand er auf, ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich wieder. Er drückte einen Klingelknopf. Ein paar Sekunden später erschien ein Sergeant in Armee-Uniform mit roten Litzen der Abwehr.
»Bringen Sie Chris«, befahl Jim Cumberland eisig.
»Ja, Sir.«
Nach zwei Minuten wurde ein Mann hereingestoßen, der ein verschwollenes linkes Auge, ein paar Hautrisse im Gericht und einen fünf oder sechs Tage alten Bart hatte. Man schob ihm einen Stuhl hin.
»Hör zu, Chris«, sagte Jim ruhig, aber unpersönlich kühl. »Wenn wir dich an eine gewisse Nation ausliefern, bist du in kürzester Zeit eine Leiche. Niemand weiß das besser als du. Und wir können dich jederzeit ausliefern, denn du bist kein US-Bürger.«
Der Mann war vielleicht vierzig Jahre alt, aber er war nur noch ein Bündel von Angst. Zitternd wimmerte er um Gnade. Jim fuhr ihn scharf an.
»Halt den Mund!«
Chris fuhr zusammen, preßte die Lippen aufeinander und sah Cumberland angstschlotternd an. Jim hielt ihm eine Zigarette hin. Er gab ihm sogar Feuer. Horcombe verfolgte alles in mißtrauischer Aufmerksamkeit.
»Ich will dir eine letzte Chance geben, Chris«, murmelte Jim Cumberland. »Es hängt von deinem Grips ab. Hattest du mir nicht heute abend erzählt, du wärst kurz vor elf vor Rubs Kneipe gewesen? Hast du mir das nicht erzählt, als ich heute abend in deiner Zelle war?«
Ich hätte meinen Kopf gegen einen ausgespuckten Kaugummi gewettet, daß Cumberland an diesem Tage den Mann noch nicht einmal gesehen, geschweige denn in seiner Zelle aufgesucht hatte. Chris sog gierig an der Zigarette und ließ seinen Blick wandern. Offenbar wußte er noch nicht, worauf das ganze Spiel hinauslaufen sollte. Vorsichtig erwiderte er, mit ängstlich forschendem Blick zu Cumberland, ob seine Antwort wohl die gewünschte sei: »Ja, ich glaube, darüber haben wir gesprochen.«
»Sagtest du mir nicht«, fuhr Jim eiskalt fort, »du hättest gesehen, wie ein Mann aus dem Lokal herausgekommen sei und aus einem vorbeifahrenden Wagen mit einer Salve aus einer Tommy-Gun erschossen worden sei?«
Chris, den weder Phil noch ich je vorher gesehen hatten, merkte, daß er auf der richtigen Linie war. Er nickte sofort und sagte eifrig:
»Ja, Sir, das habe ich gesagt. Und das stimmt auch! Das kann ich beschwören!«
»Und hast du nicht, auch gesagt, du würdest den Mann wiedererkennen, der geschossen hat? Hast du das gesagt oder nicht?«
»Eh — ja, das habe ich gesagt.«
Für den Bruchteil einer Sekunde war die Andeutung eines zufriedenen Lächelns in Cumberlands Gesicht. Chris atmete sofort erleichtert auf. Die Abwehr mußte diesen Mann völlig in der Hand haben.
»Und es stimmt doch, was du gesagt hast?« forschte Jim.
»Natürlich, Sir! Es war die reine Wahrheit! Nichts als die Wahrheit.«
- »So ist es recht, Chris«, lobte Jim kühl. »Immer hübsch die Wahrheit sagen. Nun würde mich interessieren, ob der Mann, der mit einer Maschinenpistole geschossen hat, vielleicht hier in diesem Raume ist?«
Horcombe hatte die Stirn gerunzelt und schien nicht mehr ganz folgen zu können. Er sah mißtrauisch zu Chris. Das war sein Fehler. Chris starrte nämlich seinerseits auf den Major, und Cumberland schoß einen sehr kurzen, aber deutlichen Blick auf Horcombe ab, um gleich darauf wieder Chris fragend anzusehen.
Es klappte, als ob sie das Spiel geilbt hätten. Chris tat, als ob er jeden von uns einzeln prüfte, dann zeigte er mit der Zigarette auf Horcombe:
»Der da ist es. Der hat mit einer Maschienpistole auf den Mann vor Rubs Kneipe geschossen.«
»Danke«, sagte Jim Cumberland schneidend. »Abführen, Sergeant! Wir sprechen uns noch, Chris! Horcombe, Sie sind vor unbefangenen Zeugen als der Mörder von Leutnant Molnar identifiziert worden! Damit bringe ich Sie auf den Elektrischen Stuhl!«
***
Jim gab uns mit dem Kopfe ein stummes Zeichen. Wir gingen hinaus in den Flur.
»Das war so ziemlich alles, was ich für euch tun konnte«, gab Jim Cumberland zu. »Horcombe sitzt jetzt in der größten Patsche seines Lebens. Darin lassen wir ihn schmoren bis heute früh.«
»Sie wollen das Verhör jetzt abbrechen?« erkundigte sich Phil verwundert.
Cumberland nickte abgespannt, »Ja. Aber nicht nur, weil ich müde bin. Auch, weil es so das beste ist. Horcombe muß jetzt ein paar Stunden in seiner Angst schmoren. Morgen — also heute früh, es ist ja längst nach Mitternacht — kommt ihr und wollt euch noch einmal mit ihm unterhalten. Ihr laßt durchblicken, daß ihr Zweifel an seiner Schuld habt. Dann wird er euch für den Strohhalm in der Not des Ertrinkenden ansehen. Ich bin fest überzeugt, daß er euch gegenüber rücksichtslos auspacken wird, was er weiß.«
»Jetzt durchschaue ich Ihre Taktik, Jim«, murmelte ich. »Horcombe war es natürlich nicht. Er hat Duff Molnar nicht erschießen lassen. Aber auf diese Weise hoffen Sie, dem wirklichen Mörder auf die Spur zu kommen. Sie glauben, daß Horcombe viel weiß, und daß er sein Wissen jetzt auspacken wird, weil es aussieht, als müßte er seinen Kopf dafür hinhalten. Gut. Es kann sein, daß diese Taktik zum Erfolge führt. Aber, Jim, unter uns: Halten Sie diese Taktik für fair?«
Jim Cumberland sah mich offen an.
»Halten Sie die Ermordung meines Leutnants für fair, Jerry?«
Ich schüttelte unwillig den Kopf, »Natürlich nicht, Jim, Aber was hat das eine mit dem anderen zu tun? Seit wann beurteilen wir die moralische Seite unserer Handlungen nach den Gangstern, mit denen wir gerade zu tun haben?«
Jim fuhr sich in einer müden Geste übers Gesicht, »Jerry«, seufzte er, »danken Sie Gott dafür, daß Sie beim FBI sind. Bei euch lassen sich Recht, und Unrecht klar trennen. Im Geschäft der Spionage und ihrer Bekämpfung — das schmutzigste Geschäft, das es auf Erden gibt — ist das leider nicht immer so klar durchzuführen. Wir kämpfen gegen den fanatischen Helden, der sich als Spion für sein Vaterland opfern will, und den stinkenden Judas, der sein Vaterland für dreißig Silberlinge verrät. Und dazwischen liegt die ganze Skala menschlicher Verkommenheit. Ein Jahr in dieser Arbeit, Cotton, und man ist kein reiner Engel mehr. Wenn Sie‘s genau wissen wollen: Auch an meinen Händen klebt Dreck bis hinauf zu den Ellenbogen. Ich habe sie beschmutzen müssen, weil meinem Vaterland im konkreten Fall nicht anders zu dienen war. So, und jetzt gute Nacht, ihr moralischen Musterknaben.«
Wir schüttelten ihm die Hand und gingen hinaus. Frische, klare, kühle Nachtluft empfing uns mit ihrer aufmunternden Kühle. Wir blieben stehen und atmeten tief.
Wir gingen zum Jaguar, setzten uns hinein und steckten uns jeder eine Zigarette an.
»So«, sagte Phil. »Ich bin reif fürs Bett. Wenn wir jetzt nicht nach Hause fahren, brauchen wir's heute nacht überhaupt nicht mehr zu tun,«
Ich spürte, wie sich die Müdigkeit auf meine Lider legte.
Da sah ich, wie das rote Ruflämpchen am Armaturenbrett rhythmisch flak kerte.
»Die Zentrale ruft«, sagte ich, »Nein«, stöhnte mein Freund, »Das darf doch nicht wahr sein!«
Er nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und meldete unseren Wagen. Der Lautsprecher war nicht eingeschaltet, so daß ich das, was die Zentrale sagte, nicht mithören konnte. Aber als Phil den Hörer hinlegte, wußte ich, daß etwas passiert war. Etwas verdammt Unangenehmes.
»Na?« brummte ich ungeduldig, »Willst du nur nicht sagen —«
»Wende den Wagen«, unterbrach er. »Nach Nordwesten, Plaine Hotel in der West 59. Street.«
Ich fühlte, wie sich in meinem Magen die Andeutung eines harten Klumpens bildete.
»Aber dort wohnt er doch…« sagte ich heiser.
»Dort wohnte die Kollegin, die wir gestern nacht in der Rolle des Mädchens eingesetzt hatten«, sagte Phil. »In ihrem Zimmer ist vor zwanzig Minuten eine Dynamitladung explodiert. Von der Kollegin ist nicht mehr viel übriggeblieben,«
***
Die ganze 59. Straße glich einem Ameisenhaufen, Leute mit hastig übergeworfenen Morgenröcken, Mänteln und Hausjacken standen herum. Es wimmelte von uniformierten Polizisten aus dem nächsten Revier. Und alle zwei Minuten heulte wieder irgendwo eine Polizeisirene und brachte neue Bereitschaften aus dem Hauptquartier heran.
Das Hotel brannte von der vierten Etage aufwärts. Da das Gebäude neun oder zehn Etagen hatte, standen also bereits fünf oder sechs Stockwerke in Flammen. Wir ließen den Jaguar in eine Seitenstraße rollen und schoben uns durch die Menschenmenge.
Endlich hatten wir die vorderste Absperrung erreicht. Wir duckten uns und krochen zwischen den ineinandergehakten Armen zweier Cops hindurch.
»Was machen Sie denn da? Sie dürfen nicht —«
Ich drehte mich um. Er war Sergeant und mußte aus dem Hauptquartier stammen.
»Schon gut«, sagte ich, indem ich ihm ins Wort fiel. »Wir sind G-men.«
»Ach so!«
Bis jetzt waren sechs Feuerwehrzüge hier. Aber pausenlos klingelten neue Löschzüge heran. Die nächsten Hydranten waren wasserspeiende Ungeheuer geworden. Ein Schaumlöschzug fuhr gerade seine endlose Leiter aus. Wir sahen Feuerwehrleute mit tragbaren Sprechfunkgeräten ins Hotel laufen. Auf der Plattform des Wagens stand der Brandmeister und sprach über Sprechfunk mit irgendwem, wobei er heftig mit den Armen gestikulierte.
Aus einem Seiteneingang kam ein junger Polizeileutnant. Auf seinen Armen trug er eine ältere Frau, die in eine nasse Decke eingehüllt war. Das Gesicht des Leutnants war von Ruß und Rauch verschmiert. Mütze und Uniform hatten Brandstellen. Bei feinem Anblick ging ein Raunen durch die Menge.
Der Leutnant tappte auf, einen Rettungswagen des Roten Kreuzes zu. Zwei weißbekittelte junge Ärzte stürmten ihm entgegen und nahmen ihm seine Last ab.
Der Schaumlöscher trat ungefähr in der Höhe des siebenten Stockwerks in Tätigkeit. Weißer qualliger Schaum breitete sich auf der ganzen Breite der Fassade aus und sickerte langsam von oben herab. Der Feuerwehrmann ganz oben auf seiner Leiter war winzig klein. Mit schrillem Klingeln schossen zwei neue Schaumlöschzüge heran — Wagen ohne Leitern, aber mit Spritzkanonen, die höher spritzen konnten als jemand von der höchsten Leiter aus.
»Hallo, Sir«, sagte jemand dicht neben uns. Wir drehten uns um. Es war der junge Leutnant. In seinem Gesicht entstanden langsam ein paar häßliche, große Brandblasen. Im Mundwinkel hing eine Zigarette. Die Mütze hielt er in der Hand. Sein blondes kurzgeschorenes Haar war im Nacken und an den Schläfen versengt.
»Ja, Leutnant?« fragte Phil. »Können wir irgendwas für Sie tun?«
»Sie sind doch Cotton und Decker, nicht wahr?« fragte er. »Ich habe Sie mal bei einer Einsatzbesprechung kennengelernt, als wir die Stadt nach einem Kidnapper absuchten.«
Wir gaben ihm die Hand.
»Wie sieht's da drinnen aus?« fragte Phil.
Er zuckte die Achseln.
»Zuerst eine Dynamitbombe. In der vierten Etage. Sie verursachte den Brand. Er wurde zu spät entdeckt, nämlich erst, als zwei Zimmer in der fünften Etage schon in Flammen standen. Aber jetzt ist das Schlimmste vorbei. Ich bin überzeugt, daß unsere tüchtige Feuerwehr das Feuer bald unter Kontrolle hat.«
»Sind noch Leute drin?«
»Ach so, ja, deswegen habe ich Sie ja überhaupt angesprochen. Ihr Chef ist drin. Und ein paar andere FBI-Leute. In der vierten Etage. Obgleich dort der Brand angefangen hat, ist er in diesem Stockwerk praktisch nämlich schon gelöscht. Allerdings steht einem der Schaum bis fast an die Knie.«
»Alle anderen Leute sind in Sicherheit?«
»Soweit wir wissen, ja.«
»Vielen Dank, Leutnant. Dann wollen wir ‘rein.«
»Okay. Wir haben eine Liste von den FBI-Leuten, die noch im Hause sind. Ich werde dafür Sorgen, daß Ihre Namen mit drauf kommen. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, falls etwas Unvorhergesehenes passieren sollte. Sie müssen sich aber drüber im klaren sein, daß Sie auf eigene Gefahr ‘reingehen.«
Ich zuckte die Achseln.
Er beschrieb uns noch den Weg und brachte uns bis an den Seiteneingang, damit uns nicht jemand von der Feuerwehr aufhielt. Im Haus roch es stark nach Rauch, und es war ziemlich warm, obgleich die Nacht kühl war. Ansonsten spürte man an den unteren beiden Etagen nichts von dem Brand. Nur in der dritten Etage sah man an manchen Stellen Wasserpfützen und zersprungene Fenster.
Mr. High begegnete uns ein Stockwerk höher. Hinter ihm kamen zwei Kollegen. Ihre Gesichter sahen gelblich aus. Es schien, als ob sie Mühe hätten, gegen eine drohende Übelkeit anzukämpfen. Sie trugen eine Bahre, die mit einem roten Gummilaken bedeckt war.
Mr. High sah nicht aus, wie man es von einem Mann hätte erwarten können, der nach knapp zwei Stunden Schlaf aus dem Bett geklingelt worden ist. Er war frisch rasiert und korrekt gekleidet, wie man es von ihm gewöhnt ist.
»Hallo«, sagte er leise. »Kommt mit In meinen Wagen! Hier gibt es nichts mehr zu tun. Jedenfalls nichts für uns.«
Wir folgten ihm schweigend. Seine Dienstlimousine stand einen Block weiter in einer Seitenstraße. Ein Mann hockte auf dem Rücksitz, der eine Schlafanzughose, ein ärmelloses Unterhemd und eine lose darüber geworfene Jacke trug. Er sah verstört aus, mochte um die achtundvierzig Jahre alt sein und hatte einen Glatzkopf so blank wie eine Billardkugel.
»Das ist Mister Graham«, sagte der Chef. »Der Empfangschef.«
»Vom Nachtdienst?« fragte Phil ungläubig.
Graham schüttelte stumm den Kopf. Der Chef erläuterte:
»Nein. Das Hotel hat nur tagsüber einen Empfangschef. Nachts erledigt solche Dinge der Nachtportier, wenn nach zehn Uhr abends noch Gäste ankommen sollten.«
»Mich würde der Nachtportier mehr interessieren«, bekannte ich offen. »Er wird uns eher etwas sagen können.«
»Sicher«, murmelte Mr. High. »Aber mit ihm kann niemand mehr sprechen. Die Bombe explodierte genau in der Höhe der Tür. Wahrscheinlich in dem Augenblick, als er das Päckchen an unsere Kollegin übergab. Ein Stück wurde von der Decke herausgerissen. Im darüberliegenden Zimmer entstand ein Brand, der zu spät entdeckt wurde, weil dieses Zimmer nicht belegt war.«
»Der Fall wird mir unheimlich«, murmelte ich. »Wo auch immer ein Zeuge auftauchen könnte, wird er stumm gemacht. Chef, das ist keine Rauschgiftbande, wie wir zunächst angenommen haben. Dahinter muß eine weitverbreitete Organisation stehen!«
Mr. High nickte.
»Sprechen Sie es ruhig aus, Jerry«, sagte er, »Ich bin völlig Ihrer Meinung. Dahinter steht ein richtiges Syndikat!«
***
Die Vernehmung des Empfangschefs ergab absulut nichts. Er hatte geschlafen und wurde wach, als die Bombe explodierte. Der einzige Mensch, der uns etwas hätte sagen können, war der Nachtportier, und der war von der Bombe ebenso zerfetzt worden wie unsere Kollegin.
Um halb sieben Uhr früh fuhren wir zurück zum Distriktsgebäude. Mr. High erwartete uns und wollte mit uns den Fall durchsprechen.
Bis halb zehn hockten wir bei starkem Kaffee mit Mr. High zusammen. Wir wendeten den Fall um und um. Zunächst war der Chef von der auch für ihn überraschenden Meldung schockiert, daß es sich bei dem Rauschgiftlieferanten um einen eingeschleusten Abwehrmann gehandelt hatte.
»Aber woher kann die Bande nur gewußt haben, daß wir seine Verhaftung planten?« murmelte der Chef nachdenklich.
»Vielleicht ist doch etwas über Petty Licks Verhaftung durchgesickert?« meinte Phil zweifelnd.
Der Chef schüttelte den Kopf.
»Ausgeschlossen, Phil. Das Mädchen ist vorgestern verhaftet worden, und gestern abend haben wir auf ihren Lieferanten gewartet. Die Eltern des Mädchens fürchteten um das Leben ihrer Tochter. Ich habe ihnen versprochen, daß ich mich dafür einsetzen will, daß Petty mit einem Urteil davonkommt, das kein Todesurteil ist. Natürlich kann ich das nicht garantieren, aber ich kann mich dafür einsetzen, und das werde ich tun. Dieses Mädchen ist ein Produkt seiner Umwelt und nicht allein daran schuld, daß es zu einer Mörderin wurde. Die Eltern wissen, daß sie Pettys Verhaftung vorläufig streng geheim halten müssen, weil ich mich sonst nicht mehr an mein Versprechen gebunden fühle. Diese Leute werden schweigen wie das Grab, Phil, weil sie darin die einzige Chance für ihre einzige Tochter sehen. Die Version ist verbreitet worden, daß Petty infolge der Ereignisse im College einen Nervenzusammenbiuch erlitt und in eine Nervenklinik außerhalb New Yorks gebracht wurde. Außer dem FBI und den Eltern des Mädchens weiß niemand von ihrer Verhaftung,«
»Aber daß sie selbst eine Nachricht an die Bände gegeben haben könnte, ist doch genauso ausgeschlossen!« rief ich »Alle Leute, die wir in diesem Zusammenhang verhaftet haben, sitzen unten im Keller im Zellentrakt als Untersuchungshäftlinge zur Verfügung des FBI, Daß von hier aus etwas hinausgeschmuggelt wird, halte ich für beinahe unmöglich.«
»Ich auch, Jerry. Trotzdem wußte die Bande offenbar, daß wir auf ihren. Mann warteten.«
»Moment!« brummte Phil. »Ich sehe jetzt zwei Möglichkeiten: Die eine ist, daß die Bande die Kneipe beobachten ließ und daß ihr trotz aller unserer Vorsichtsmaßnahmen eben doch auffiel, daß wir G-men als Gäste hineinschick' ten. Aus Zeitmangel oder ähnlichen Gründen konnte sie ihren Mann aber nicht mehr verständigen, so daß nur noch sein Tod übrigblieb, wenn die Bande verhindern wollte, daß er uns in die Hand fiel.«
»Wir waren äußerst vorsichtig«, wandte ich ein. »Im Lokal saßen vierzehn G-men. Die haben wir seit nachmittags sechs Uhr in unregelmäßigen Abständen in ungleichen Gruppen hineingehen lassen, Außerdem haben wir ursprünglich sechsundzwanzig Leute hineingeschickt, aber zwölf zu verschiedenen Zeiten wieder nach Hause gehen lassen, damit auch mal jemand aus der Kneipe rauskam.«
»Sicher«, nickte Phil. »Und trotzdem kann es der Eande aufgefallen sein.«
»Doch, das ist schon möglich«, nickte Mr. High, »Vor allem, wenn bei der Bande ein Mann ist, der vielleicht den einen oder anderen G-man oder gar mehrere von uns kennt. Diese Möglichkeit besteht meiner Meinung nach durchaus.«
»Dann will mir nicht in den Kopf«, brummte ich, »warum in so einem Fall die Bande ihrem Mann nicht einfach verbot, hineinzugehen! Welche Bande merkt denn, daß wir auf der Lauer liegen, und Schickt trotzdem ihren Mann los, nur um ihn in dem Augenblick abzuknallen, wo wir zupacken wollen?«
»Das sieht wie ein Widerspruch aus«, murmelte Mr. High. »Es muß aber keiner sein.«
Ich sah ihn verwundert an.
 »Das verstehe ich nicht, Chef!«
»Wir wissen jetzt«, sagte Mr. High, »daß Molnar in Wahrheit ein Offizier der Abwehr war. Angenommen, die Bande hätte gestern zwei verschiedene Dinge gleichzeitig herausgefunden: Einmal, daß wir im Lokal etwas vorhatten und zum zweiten, daß Molnar ein Abwehrmann war. Dann löst sich doch das Rätsel: Man ließ Molnar gehen, aber man schoß ihn nieder,- damit er nichts mehr von seinem Wissen an den FBI weitergeben konnte.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Also gut, eine Möglichkeit ist es«, brummte ich widerstrebend. »Aber sie überzeugt mich nicht. Es sind mir zu viele Wenns und Abers dabei. Aber Phil sprach von zwei Möglichkeiten?«
»Ich stelle mir einfach vor«, meinte mein Freund, »daß die Bande eine Konkurrenz hat. Man nahm Molnar aufs Korn, wußte aber nicht, daß wir ihn am selben Abend festnehmen wollten. Das ist alles.«
Ich runzelte die Stirn und durchdachte diese Möglichkeit bis in die Einzelheiten, »Wenn das stimmt«, murmelte Mr. High, »wird es für uns noch komplizierter! In dem Falle müssen wir zwei Banden suchen.«
»Außerdem«, sagte ich, »halte ich auch diese Theorie nicht für zutreffend. Wenn eine Bande einer anderen Konkurrenz macht, merkt man das wochenlang. Es gibt verprügelte Bandenmitglieder bald bei der' einen, bald bei der anderen Gang. In der Hinsicht gab es aber in den letzten Wochen keine besondere Aktivität. Zweitens mußten eine unwahrscheinliche Menge von Zufällen Zusammentreffen, um das Ereignis von gestern abend eintreten zu lassen.«
»Wieso unwahrscheinlich viele Zufälle?« fragte Phil.
»Hör zu! Die Konkurrenzgang hat also beschlossen, gegen die Marihuana-Bande loszuschlagen. Nehmen wir das einmal an. Erster Zufall: Sie beschließt, daß man ausgerechnet Molnar als ersten umbringen wird. Zweiter Zufall: Sie setzt den Termin dafür ausgerechnet auf gestern abend fest! Dritter Zufall: Wir wollen aber zur selben Zeit Molnar verhaften. Vierter —«
»Hör auf«, winkte Phil ab. »Weißt du eine bessere Erklärung?«
»Nein«, gab ich zu. »Die Wirklichkeit war vermutlich viel einfacher, als wir es uns jetzt vorstellen können.«
Nach einigen Minuten des Schweigens sagte ich plötzlich wie elektrisiert: »Wenn Molnar an Petty eine neue Lieferung weitergeben sollte, wieso hatte er dann gestern abend keine Marihuanas bei sich?«
Noch bevor Phil oder der Chef etwas erwidern konnten, schlug das Telefon an. Mr. High meldete sich und reichte mir den Hörer. Es war Jim Cumberland.
»Horcombe brüllt in seiner Zelle nahezu pausenlos, daß er mit den beiden G-men sprechen möchte, Jerry! Kommen Sie?«
»Wir kommen«, sagte ich und legte den Hörer auf. »Vielleicht kann uns Horcombe die Lösung manches Rätsels geben. Er scheint inzwischen gargeschmort zu sein. Er verlangt nach uns.«
»Dann wird er wohl aussagen wollen«, meinte der Chef.
»Hoffentlich«, knurrte Phil.
***
»Hallo, Horcombe!« sagte ich, als wir seine Zelle betraten.
Er sprang auf. Die Nelke war verwelkt. Der Smoking war zerknautscht. Horcombe hatte dunkle Schatten um die Augen, Bartstoppeln am Kinn und die schwarze Schleife aufgebunden am Halse hängen.
»Endlich!« rief er.
»Was heißt endlich?« fragte ich in gespieltem Staunen. »Haben Sie denn nach uns verlangt? Oder wieso?«
»Seit Stunden brülle ich mir die Kehle heiser, daß ich mit Ihnen beiden sprechen möchte!«
»Davon hat man uns aber nichts gesagt«, murmelte Phil.
»Diese Abwehrhalunken!« schimpfte Horcombe. »Deswegen will ich ja auch nicht mit denen reden! Die drehen einem doch das Wort im Munde um! Wie die mich heute aufs Kreuz gelegt haben! Dieser sogenannte Zeuge! Dem steht doch das Wasser bis zum Hals! Der würde doch jeden Meineid schwören, um diesem Cumberland einen Gefallen zu tun! Haben Sie denn das nicht gemerkt?«
»Ich weiß nicht«, erwiderte ich zweifelnd.
»Aber klar! Der Abwehr ist ein Mann umgelegt worden! Jetzt suchen sie einen Sündenbock, dem sie den Mord in die Schuhe schieben können, weil sie den Richtigen nicht haben! Und dabei ist ihnen jedes Mittel recht! Die lassen mich glatt auf dem Elektrischen Stuhl braten, obgleich sie genau wissen, daß ich es nicht war!«
Ich hielt ihm die Zigarettenschachtel hin, um seinen Redefluß zu stoppen. Er bediente sich gierig.
»Hören Sie zu, Horcombe«, sagte Phil, während ich dem Gangster Feuer gab. »Wir sind nicht mit der Abwehr verheiratet, und wir haben unsere eigenen Sorgen. Jeder ist sich selbst der nächste…«
Ich hätte beinahe gegrinst. Phil gab genau die Phrasen von sich, die Leute wie Horcombe verstehen. Wenn irgendwo in der Welt einer trompetet, jeder wäre sich selber der Nächste, will er damit gewöhnlich vertuschen, was für ein erbärmlicher Mitmensch er ist.
»Ja?« schnappte der Gangster hastig. »Reden Sie weiter, G-man! Wir beide kommen ins Geschäft, das verspreche ich Ihnen!«
»Ich will ehrlich sein«, sagte Phil sehr überzeugend. Ich mußte beinahe wieder grinsen, denn das sagen wir meistens dann, wenn wir anfangen, das Blaue vom Himmel herunterzulügen. Aber inzwischen hatte Phil schon weitergesprochen: »Auch bei uns bestehen gewisse Zweifel, ob Sie Molnar getötet haben könnten.«
»G-man, ich schwör's Ihnen: Ich war es nicht! Ich habe nicht einmal etwas davon gewußt! Glauben Sie es mir! Ob Molnar mich nun eingeseift hat oder nicht, ich hielt ihn für einen Landsmann, für einen Freund! Ich hätte ihn nie ‘reingelegt! Jedenfalls nicht so — so endgültig. Ich habe eine Menge auf dem Kerbholz, verdammt ja, aber ich habe noch nie einen umgelegt, G-man, und ich werde es auch nie tun. Ich kann so was nicht. Dazu bin ich nicht der Typ.«
»Bevor wir Ihnen das glauben, Horcombe«, schaltete ich mich finster ein, »müßten Sie schon ein bißchen redseliger werden. Und zwar in einer ganz bestimmten Richtung. Wir sind nicht gekommen, weil wir uns stundenlang Ihre Unschuldsbeteuerungen anhören wollen. Wir wollen Facts, Tatsachen, nachprüfbare und beweisbare Tatsachen, Wenn Sie damit aufwarten können, werden wir sehen, was wir für Sie tun können. Wenn nicht — da ist die Tür, und wir haben noch viel zu tun.«
»Bleiben Sie hier!« rief er schnell und, griff sogar nach meinem Ärmel. »Ich will ja auspacken! Alles! Deswegen habe ich doch nach Ihnen verlangt!«
»Dann wollen wir der Reihe nach vorgehen«, schlug Phil vor. »Sonst schwatzen wir heute abend noch durcheinander.«
»Ganz wie Sie wollen«, seufzte Horcombe erschöpft.
»Seit wann stecken Sie in dieser Marihuana-Sache drin, Horcombe?« begann Phil.
»Seit ungefähr vier Monaten.«
»Woher kriegen Sie die Rauschgiftzigaretten?«
Horcombe seufzte.
»Ich fürchte, G-man, jetzt werden Sie auch anfangen, mir nicht mehr zu glauben, dabei sage ich Ihnen' die reine Wahrheit. Ich habe keine Ahnung, woher das Zeug kommt.«
»Aber irgendwoher müssen Sie es doch kriegen!«
»Sicher, G-man. Nur wird die Wahrheit nicht gerade Ihre Neugierde befriedigen. Ich muß jede Woche einmal zum Central gehen —«
Ich unterbrach:
»Sie meinen den Central Park?«
»Nein, ich meine die Grand Central Station. Den Bahnhof. Hier, was ist das nach Ihrer Meinung?«
Er hielt mir einen kleinen Schlüssel hin.
»Es könnte der Schlüssel für eines der Gepäck-Schließfächer im Bahnhof sein.«
»Genau. B 217, wie Sie sehen,«
»Und aus diesem Fach holen Sie allwöchentlich die Marihuanas?« fuhr Phil fort. '
»Ja.«
Phil sah mich an. Ich zuckte die Achseln. In diesem Fall hielt ich allmählich alles für möglich.
»Hören Sie mal, Horcombe!« mahnte Phil. »Fangen Sie ja nicht an, uns Bären aufzubinden! Wollen Sie im Ernst behaupten, daß Sie wöchentlich einmal aus demselben Schließfach eine Ladung Marihuana abholen?«
»Verdammt, G-man, das ist die Wahrheit, ob Sie's nun glauben oder nicht.«
»Horcombe, das würde ja bedeuten, daß alle sechs Stunden jemand an das Schließfach gehen und die nächste Münze einwerfen müßte! Nach sechs Stunden läuft die Benutzungsdauer ab!« Horcombe sah uns verblüfft an. »Donnerwetter!« staunte er. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber Sie haben recht! Nur so ist es möglich, das Fach pausenlos für sich in Anspruch zu nehmen! Es muß jemand alle sechs Stunden eine neue Münze einwerfen.«
»Wir werden das natürlich nachprüfen«, sagte Phil. »Jetzt erst einmal weiter: Wie ist das Rauschgift verpackt?«
»Das ist ganz verschieden. Mal in einem großen Karton, mal in dicke Lagen Packpapier eingewickelte kleinere Pakete. Zweimal stand auch schon ein alter Koffer im Fach, einmal ein mit Kette und kleinem Schloß gesicherter großer Camping-Beutel. Eigentlich sieht der Kram jede Woche anders aus.«
»Wie haben Sie denn das Schloß am Campingbeutel aufgekriegt?« warf ich mißtrauisch ein.
Horcombe zuckte die Achseln:
»Was sollte ich denn machen? Einen Schlüssel für das Schloß hatte ich nicht erhalten. Also habe ich mit einer Zange die Kette durchgekniffen. Das war nicht allzu schwer.«
»Und wieviel Zigaretten bekamen Sie zum Schluß?« fragte Phil.
»Pro Woche vierundzwanzigtausend.« Uns blieb die Luft weg.
»Mein lieber Mann«, sagte Phil gedehnt. »Das wird Ihnen eine hübsche Anzahl von Jährchen eintragen.«
»Besser als der Elektrische Stuhl, nicht?« fragte Horcombe zurück.
»Da stimmen wir überein«, nickte Phil. »Nun weiter: Sie hatten also die Lieferung. An wen gaben Sie die Stäbchen weiter?«
Horcombe zog einen Zettel aus seinem Smoking, den er offenbar noch in der Nacht vorbereitet hatte.
»Ich habe Ihnen die Namen und die Adressen draufgeschrieben«, sagte er. »Sechstausend von den Marihuanas hatte ich postlagernd an diese Chiffre-Adresse zu schicken, die ganz unten auf dem Zettel steht. Wer diesen Teil der Lieferung bekam, weiß ich nicht.«
»Das werden wir schon herausfinden«, meinte Phil zuversichtlich. »Und alle übrigen gingen an die Leute, die Sie hier aufgeschrieben haben?«
»Ja. Es steht bei jedem die Menge dahinter, die er jeweils bekam;'«'
»Sind das Endverkäufer?« /
»Teils, teils. Einige teilten ihre Lieferung wohl auch noch in drei oder vier kleinere Rationen auf und verkauften die mit ein paar Freunden dann direkt.«
»Auch das werden wir herausfinden«, sagte Phil, der anscheinend seine optimistischen Minuten bekam. »Nun zur Abrechnung. Wie wurde die vorgenommen?«
»Das war ganz einfach. Bei Übergabe der Ware wurde bezahlt.«
»Aber an wen bezahlten Sie?« Horcombe grinste.
»Sie werden das vielleicht nicht für möglich halten, G-man, aber auch das stimmt: Ich mußte mein Geld an die rothaarige Bardame abliefern, die gestern abend —«
»Ich weiß«, nickte Phil. »Die mit dem sparsamen Kostüm.«
»Genau«, kicherte Horcombe.
»Wieso haben Sie eigentlich vier Leibwächter, Horcombe?« warf ich ein. »Das leisten sich doch gewöhnlich nur die allergrößten Bosse.«
Er zuckte wieder die Achseln.
»Was sollte ich machen, G-man? Alle Leute aus meiner Gang konnte ich für das Marihuana-Geschäft gar nicht einsetzen. Darum habe ich meine Gang aufgelöst. Die vier wollten unbedingt bleiben. Also habe ich sie als Gorillas genommen. Und die anderen — das sind die auf dem Zettel — die habe ich nach Hause geschickt. Sie bekamen einmal in der Woche ihr Quantum Marihuana. Was sie damit machten, war mir gleichgültig, solange sie es bezahlten. Manche sind in andere Gangs eingetreten und betreiben das Marihuana-Geschäft nur als zusätzliche Einnahme, andere haben mit dem Gewinn vielleicht genug und freuen sich, daß sie sich den Rest der Woche auf die faule Haut legen können,«
»Wenn Ihre Leute ohnedies nicht genug au tun hatten, warum haben Sie dann auch noch Molnar einbezogen?«
Er seufzte.
»Oh, G-man, wann werden Sie begreifen, daß ich an diesem Duff einen Narren gefressen hatte? Er sprach so herrlich meinen heimatlichen Dialekt, den ich selber schon fast verlernt hatte.«
Es klang so ehrlich, daß ich lachen mußte.
»Okay, Horcombe, das kaufe ich Ihnen ausnahmsweise mal ab. Das andere — nun, wir werden ja sehen, was unsere Nachprüfungen ergeben. Aber jetzt zur wichtigsten Sache. Sie behaupten allen Ernstes, Sie wissen nicht, wer Duff Molnar erschossen haben könnte?«
»G-man, ich hatte Duff Molnar gem. Und wenn ich wüßte, wer ihn umgelegt hat, dann würde ich ihn verpfeifen — so schnell, wie noch nie jemand verpfiffen worden ist. Ich habe darüber nachgedacht. Sie sagen, Molnar hat mich eingeseift. Schön, es kann sein. Aber eins gebe ich Ihnen schriftlich! Er kam dienstlich, um meine Freundschaft zu suchen. Aber zum Schluß hatte er mich auf seine Weise auch gem. Davon können Sie mich nicht abbringen. Und weil ich daran glaube, würde ich seinen Mörder verraten, wenn ich wüßte, wer es ist.«
Wir stellten noch ein Dutzend Fragen, mit denen wir ihn an dieser oder jener Stelle hereinlegen wollten. Aber es gelang uns nicht. Entweder war Horcombe ein Meister im Lügen — oder er hatte uns tatsächlich die Wahrheit aufgetischt.
»Jetzt interessiert mich vorläufig nur noch eins, Horcombe«, sagte Phil. »Irgendwann muß doch die Sache mal angefangen haben! Wie? Wer setzte sich mit Ihnen in Verbindung?«
»Wenn ich das wüßte!« rief Horcombe. »Darüber habe ich mir seit Wochen den Kopf zerbrochen. Ich bekam einen Brief. Ob ich Lust hätte, jede Woche eine hübsche Stange Geld zu verdienen. Dann sollte ich an einem bestimmten Tag morgens um Punkt neun mit der U-Bahn vom Times Square zum Columbus Circle fahren. Na schön, ich hatte Interesse und tat‘9, Und prompt kam denn auch der nächste Brief.«
»Per Post?«
»Nein. Er lag morgens in meinem Kasten. Wer ihn eingeworfen hat, mag der Himmel wissen.«
»Was stand drin?«
»Es handle sich um Marihuanas. Wenn ich immer noch Interesse hätte, sollte ich wieder zur selben Zeit die gleiche Strecke fahren. Ich zuckelte also noch mal von der U-Bahn-Station Times Square zum Columbus Circle. Einen Tag später hatte ich den nächsten Brief. Ich könnte wöchentlich vierundzwanzigtausend bekommen, davon brauchte ich nur achtzehntausend unterzubringen, denn sechstausend sollte ich an die Chiffre-Adresse auf dem Zettel da weiterschicken.«
»Wann sollten Sie zahlen?«
»Immer eine Woche nach Lieferung,«
»Das ist großzügig«, brummte ich. »Habe ich damals auch gedacht«, grinste Horcombe. »Ich hab‘s gleich gewußt, daß man sich mit G-men eher unterhalten kann als mit Abwehr' leuten.«
»Mein Freund hatte seine letzte Frage«, sagte ich, »jetzt bin ich an der Reihe: Haben Sie die letzte Lieferung nicht pünktlich bekommen?«
»Donnerwetter! Woher wissen Sia denn das?« staunte er..
»Beantworten Sie meine Frage klar!« drängte ich.
»Schon gut, nun sehen Sie mich nicht gleich an, als ob Sie mich zum Frühstück verzehren möchten. Es stimmt ja: die letzte Lieferung hätte gestern früh im Fach sein sollen, aber sie war's nicht. Vielleicht sehen Sie mal nach, ob sie inzwischen eingetrudelt ist?«
Wir sprangen hoch wie von der Tarantel gestochen. Phil trommelte bereits mit den Fäusten gegen die hinter uns abgeschlossene Zellentür.
***
»Vorsicht«, warnte ich. »Vielleicht ist da auch eine Dynamitladung drin.«
Phils bereits ausgestreckter Arm zuckte zurück. Im Fach stand ein großer Karton mit der Aufschrift TRINKT MEHR FRUCHTSAFT!
»Meinst du wirklich?« fragte Phil.
Ich zuckte die Achseln.
»Abends trinke ich lieber Whisky!«
»Nein, ich meine die Bombe!« knurrte Phil.
»Möglich ist bei denen alles«, erwiderte ich ernst. »Wenn sie im Zeitraum von knapp zwei Stunden herausfinden konnten, wo unsere Kollegin wohnte, können sie auch im Laufe einer Nacht herausgefunden haben, daß Horcombe abkassiert wurde. Und in diesem Falle rechnen sie vielleicht auch damit, daß Horcombe singt und Leute wie wir das Gepäck aus dem Fach holen.«
Phil schielte mißtrauisch auf den Karton. Er war mit kräftigen Stricken umschnürt und trug weder einen Empfänger- noch einen Absendervermerk.
»Und was nun?«
Ich zuckte die Achseln.
»Wir werden das Ding möglichst behutsam herausnehmen, zum Jaguar tragen und zum Distriktsgebäude fahren. Dort sollen unsere Exporten das Ding aufmachen. Während der Fahrt mußt du den Karton auf den Schoß nehmen und aufpassen, daß er nicht zu sehr geschüttelt wird,«
»Du hast wieder einmal reizende Einfälle, alter Junge«, sagte Phil grimmig.
»Keine Angst, Kleiner«, erwiderte ich trocken. »Wenn der Segen in die Luft geht — ich sitze ja unmittelbar neben dir.«
»Das tröstet mich ungemein.«
Wir griffen gemeinsam zu. Als wir das Ding wie ein rohes Ei aus dem Fach herausgenommen hatten, grinsten wir uns ein bißchen mühsam an. Ich schwitzte, und auf Phils Stirn glitzerte es auch.
Ich schloß das Fach ab, steckte den Schlüssel ein und half Phil, den Karton zum Wagen tragen. Wir taten es so behutsam, daß eine Menge Leute uns kopfschüttelnd nachblickten. Wahrscheinlich fragten sie sich, welche Verrückten Fruchtsaftdosen so trugen, als ob sie die kostbarste Porzellansammlung der Welt beförderten.
Im allgemeinen bin ich der Meinung, daß ein Jaguar mißhandelt wird, wenn er im üblichen Stadtverkehr mit der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit herumzukriechen hat. An diesem Morgen dachte ich dauernd: Himmel, warum rasen sie denn alle so? Und obgleich ich die langsamste Geschwindigkeit fuhr, die gerade noch zu vertreten war, fauchte Phil an jeder zweiten Ecke:
»Bist du denn wahnsinnig geworden? Kannst du nicht langsam fahren? Wie soll ich denn das verdammte Ding vor Erschütterungen bewahren, wenn du so rast!«
Seine Kommentare trugen außerordentlich zu meiner Beruhigung bei. Ich glaube, wir waren beide heilfroh, als wir mit dem Jaguar mitten auf dem Hof standen und den großen Karton behutsam neben dem Wagen auf die Erde gesetzt hatten. Phil nahm den Hut ab und tupfte sich die Stirn ab. Ich tat es ihm nach.
Ein Kollege, der von hinten ungesehen herangekommen war, stieß mit dem Fuß hart gegen den Karton und fragte:
»Ihr wollt doch nicht etwa anfangen, anständige Menschen zu werden?«
Uns gefror das Blut in den Adern. Für ein paar bange Herzschläge starrten wir auf den Karton und erwarteten, jeden Augenblick eine gelbrote Lohe aufschießen zu sehen.
Der Kollege mußte an unseren Gesichtern gesehen haben, daß mit dem Fruchtsaft nicht alles in Ordnung sein konnte. Er fragte ängstlich:
»Hätte ich da nicht dagegentreten sollen?«
Die Gefahr mußte wohl vorüber sein. Ich setzte meinen Hut auf und zuckte die Achseln, »So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, meinte ich nebenbei. »Da drin ist ja nur ein Tank mit Nitroglycerin.« Der Kollege wurde weiß an der Nasenspitze. Er ging rückwärts von uns weg, und er tat es mit bemerkenswerter Geschwindigkeit. Phil grinste. Ich griff nach den Zigaretten.
Wir rauchten. Vielleicht hätten wir die ganze Geschichte ein bißchen leichter genommen, wenn in der Nacht nicht die Bombe im Hotel explodiert wäre. Als die Bahre in den Transportwagen geschoben worden war, hatten wir einen raschen Blick unter das Laken geworfen. Und danach waren wir ebenso grünlich-gelb im Gesicht wie die Kollegen, die die Bahre getragen hatten.
Unterwegs hatte Phil über Sprechfunk schon unseren Sprengstoffexperten Bescheid gegeben. Endlich erschienen sie mit ihren Werkzeugtaschen im Hof. Wir zeigten auf den Karton.
»Haut ab«, sagten sie. »Im schlimmsten Falle würde es genügen, wenn wir — na ja, ich meine, wenn wir ein bißchen Krach zu hören kriegen.«
Wir entfernten uns und warteten. Die beiden nahmen sich Zeit, und niemand konnte ihnen daraus einen Vorwurf machen. Als es zwölf war, winkten sie. Wir traten näher. Sie sahen uns mitleidig an.
»Von einem G-man hatte ich eigentlich erwartet, daß er weiß, daß Marihuana nicht explodieren kann«, sagte er. »Rund zwanzigtausend Glimmstengel, schätze ich. Von Dynamit konnten wir kein Gramm finden. Ihr habt es doch nicht zufällig in der Hosentasche?«
Ich grinste.
»Vielen Dank. Phil hat euch ja gesagt, daß wir nur mit der Möglichkeit rechnen mußten,«
Sie nickten und schoben ab. Wir packten den Karton wieder ein und brachten ihn in die daktyloskopische Abteilung. Als wir die Abteilung wieder verließen, sagte Phil:
»Mir ist etwas aufgefallen, während du mit offenen Augen den versäumten Schlaf nachholst.«
»Aufgefallen? Was denn?«
»Sieh dir diesen Knoten an!« sagte er ernst und zeigte mir die Schnur, mit der der Karton umwickelt war. »Was ist das?«
»Ein dünner, reichlich verbogener Draht.«
»Stimmt. Ein Draht, wie er verwendet wird, wenn jemand bei der Eisenbahn einen Anhänger an einem Koffer anbringen will!«
Ich stieß einen Pfiff aus.
»Du meinst?«
Phil nickte.
»Ich meine, daß dieser Karton heute früh mit einem der Züge angekommen ist. Er sollte ursprünglich gestern früh eintreffen, aber aus irgendeinem Grunde hatte er eben einen Tag Verspätung. Jemand holte den Karton am Zug ab. Jemand, der sich als der Mann ausweisen konnte, der auf dem Anhänger als Eigentümer des Kartons angegeben war. Verstehst du endlich, mein Alter? Jemand muß den Karton vom Zug zum Fach gebracht haben!«
»Und wie sollen wir den finden?«
»Ich werde mich erst einmal umhören, bei welcher Bahnlinie gestern oder jedenfalls innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden die Anschlüsse nicht geklappt haben«, meinte Phil. »Was du tust, weiß ich nicht.. Vielleicht schläfst du weiter.«
Ich grinste. Und dann marschierten wir beide wieder zum Jaguar.
***
Plötzlich fiel mir der Zettel ein, den Harcombe uns gegeben hatte. Ich blieb stehen. Phil merkte es, als er schon zwei oder drei Schritte weiter war. Er drehte sich um.
»Was ist los, Jerry?«
»Fahr allein, Phil! Nimm dir einen von den Dienstwagen aus der Fahrbereitschaft. Wenn wir uns nicht bald um die Burschen kümmern, die uns Horcombe aufgeschrieben hat, sind sie über alle Berge. Es wird schließlich in der Unterwelt nicht verborgen bleiben, daß Horcombe plötzlich mitsamt seinen Gorillas verschwunden ist.«
»Du hast recht. Willst du das organisieren?«
»Ja, Einer muß es doch tun,«
»Okay. Dann fahre ich allein zum Bahnhof. Wir treffen uns im Office wieder,«
»Abgemacht.«
Ich winkte ihm nach, drehte mich um und ging zurück ins Distriktsgebäude, Im Büro ließ ich mich in den Schreibtischstuhl fallen, zog Horcombes Zettel heraus und studierte ihn genau.
Der Zettel enthielt acht Namen. Davon konnten wir Duff Molnar streichen. Blieben immer noch sieben Adressen übrig. Ich konnte unmöglich allein sieben verschiedene Gangster und Rauschgifthändler an einem Nachmittag einsammeln. Außerdem brauchten wir erst einmal Haftbefehle.
Ich telefonierte mit dem Gericht, wo Verbrechen und Vergehen gegen Bundesgesetze abgeurteilt werden, Nach einigem Hin und Her bekam ich einen Untersuchungsrichter an die Strippe, »Selbstverständlich, Cotton«, sagte er, nachdem ich ihm alles erklärt hatte. »Kommen Sie und holen Sie sich die Haftbefehle bei mir.«
Zufrieden legte ich den Hörer auf. Gegen eins war ich wieder im Distriktsgebäude. Mit Haftbefehlen ausgerüstet, die für genau zehn Mann gereicht hätten. Der Richter hatte mir vorsorglich drei Blanko-Haftbefehle unterschrieben, in die wir nach Belieben die Namen einsetzen konnten.
»Für den Fall, daß Sie auf weitere Spuren stoßen und schnell zugreifen müssen«, hatte er dabei gesagt.
In der Kantine schlang ich schnell ein paar Bissen hinunter. Um Wach zu bleiben, nahm ich zwei Vitamintabletten und spülte sie mit einem Mokka hinunter, der Tote aufgeweckt hätte. Anschließend suchte ich den Einsatzleiter für die Bereitschaften auf.
»Hallo, Jerry!« rief er, als ich die Tür öffnete. »Wissen Sie schon das Neueste?«
»Keine Ahnung! Was ist denn los?«
»Unsere Spurenexperten haben im Hotel vor einer Stunde doch noch das gefunden, was sie suchten.«
»Nämlich was?«
»Reste von der Schnur, mit der die Höllenmaschine eingewickelt war.«
Ich zuckte die Achseln, »Schön, aber im Augenblick nutzt lins das wohl nicht sonderlich viel.«
»Im Augenblick vielleicht nicht. Aber später kann es ein entscheidendes Beweismittel werden. Wer auch immer die Bombe brachte, er wird vielleicht von der Schnur noch mehr zu Hause haben. Und dann sitzt er in der Falle. Es weiß kaum jemand, daß es so viele verschiedene Schnursorten gibt, daß die Übereinstimmung zweier Schnüre schon beinahe ein Indizienbeweis ist.«
Ich zuckte die Achseln und ließ mich müde in einen Stuhl fallen. Wie immer nach dem Mittagessen wurde ich müde. Und diesmal war es besonders schlimm. Der Einsatzleiter sah es mir anscheinend, an.
»Vielleicht sollten Sie sich erst einmal eine Stunde aufs Ohr legen, Jerry?« Ich schüttelte den Kopf.
»Dann wird es nur noch schlimmer. Entweder mindestens sechs Stunden oder gar nicht. Sechs Stunden habe ich im Augenblick nicht, also lassen wir es vorläufig. Ich brauche ein paar Kollegen, die diese Burschen einsammeln. Den an der Spitze hole ich selber.«
Der Einsatzleiter besah sich den Zettel. Ich erklärte ihm, um was für Leute es sich handelte.
»Und was bedeutet diese Ziffer am Schluß der Liste, Jerry?« fragte er.
»Das ist eine Deckadresse für postlagernde Sendungen. Die muß kontrolliert werden. Das kann die Beobachtungsabteilung übernehmen,«
»Sieben Männer. Davon wollen Sie den ersten übernehmen, bleiben sechs, Haben wir Haftbefehle?«
Ich blätterte ihm die sechs Formulare hin, in denen bereits die Namen standen, die Horcombe aufgeschrieben hatte, »Okay. Ich regle das.«
Ächzend erhob ich mich und bedankte mich. Danach suchte ich die Beobachtungsabteilung auf. Jim Hensley saß allein im Zimmer und besah sich einen heimlich aufgenommenen Schmalfilm unter einem eigens dafür entwickelten Apparat.
»Ah, Jerry«, murmelte er. »Augenblick, ich muß mir nur schnell den Rest von diesem Film ansehen. Unsere Jungs sitzen seit vier Tagen in stickigen Lieferwagen und filmen einen bestimmten Hauseingang, aber außer einigen tausend Metern verkurbeltem Film ist bis jetzt noch nichts dabei herausgekommen.«
»Okay«, gähnte ich und ärgerte mich zugleich, daß weder die Vitamintabletten noch der Mokka richtig wirken wollten. Ich setzte mich in einen Stuhl und döste vor mich hin.
Es dauerte keine zwei Minuten, da war ich eingeschlafen. Wach wurde ich, weil Jim Hensley plötzlich wie ein Wilder brüllte. Ich sah ihn ein paar Sekunden völlig verständnislos an, bis ich überhaupt begriff, wo ich war.
»Wir haben ihn!« schrie er. »Wir haben ihn! Wir mußten dem Burschen nur noch beweisen, daß er dieses Haus betritt! Davon hing alles andere ab! Und hier ist! Hier!«
Er zeigte auf seinen Film, lief zum Schreibtisch und nahm den Telefonhörer.
»Bitte, Einsatzgruppe Lincoln vier! Schnell!« bat er. Und gleich darauf sagte er: »Okay, Jungs. Kassiert ihn! Er hat das Haus betreten, und wir haben es auf dem Film!«
Er legte den Hörer auf, rieb sich die Hände und meinte:
»Diese langwierige Angelegenheit wäre erledigt. Und nun, mein Sohn, was kann ich für dich tun?«
»Da, Papa!« sagte ich und legte ihm den Zettel hin. »Die Chiffre ganz unten. Wer auch immer diese postlagernden Sendungen abholt, er muß festgenommen werden. Aber man soll sofort aus ihm herausquetschen, ob er die Sendungen nur abholt und weitergibt, oder ob sie für ihn selbst bestimmt sind.«
»Hast du eine Ahnung, was in den Sendungen drin ist?«
»Ja. Marihuana-Zigaretten.«
»Okay, das erleichtert uns sein Verhör, wenn wir ihn haben. Du bekommst sofort Bescheid. Übrigens, meinst du nicht, daß dir ein paar Stunden Schlaf gut tun würden?«
»Wenn hier noch einer vom Schlafen redet, gehe ich in die Luft wie eine Rakete.«
Auf dem Weg zum Fahrstuhl kam ich an einem Waschraum vorbei. Ich ging hinein und hielt den Kopf zwei Minuten lang unter eiskaltes Wasser. Das half ein bißchen.
Eine Viertelstunde später stieg ich aus dem Jaguar und sah mich um. Ich befand mich im Künstlerviertel von Manhattan, in Greenwich Village, wo manche Leute herumlaufen, die sich für einen verkannten Rembrandt halten, nur weil sie Rot von Blau unterscheiden können. Der Bursche, den ich suchte, mußte nach Horcombes Angaben in einem Hotel wohnen. Allein diese Tatsache rechtfertigte die Vermutung, daß es sich um keinen ›jungen Künstler‹ handeln konnte, denn denen fehlt gewöhnlich das Geld für ein Hotel.
An der Empfangsloge stand ein Mann, der aussah wie der englische Premierminister. Ich sagte freundlich Hallo zu ihm, und er hailote zurück.
»Sie wünschen ein Zimmer, Sir?«
»Nein. Ich möchte einen Ihrer Gäste aufsuchen: Mister Racker!«
Er sah sich um.
»Tut mir leid, Sir. Mister Racker muß ausgegangen sein. Sein Schlüssel hängt am Brett.«
»Sie haben keine Ahnung, wo er hingegangen sein könnte?«
»Nein, aber — wenn ich mich nicht irre, kommt er gerade zur Tür herein.« Ich drehte mich um und blickte zu der Drehtür. Horcombe hatte es wohl nicht besser gewußt. Der Mann, der durch die Drehtür hereingewirbelt kam, hieß nicht Racker. Er hieß in Wahrheit Tim Seadsworth.
Seine Vorstrafenliste kannte ich nicht auswendig; denn leider habe ich kein so gutes Gedächtnis, um mir diese endlose Latte merken zu können. Mit einiger Berechtigung konnte man sagen, daß Seadsworth so ziemlich alle Zuchthäuser der Nordost-Staaten aus eigener Erfahrung kannte. Bekannt war er unter dem Namen ›der Stecher‹. Er hatte nämlich stets ein Schnappmesser bei sich, und er sollte ein Virtuose im Umgang mit diesem gefährlichen Ding sein.
Ich wünschte, ich wäre nicht so lausig müde gewesen, als ich ihm entgegentrat.
***
Als Phil im Bahnhof ankam, aß er ein Würstchen an einem Stand, trank eine Tasse Kaffee und machte sich an die Arbeit, obgleich er sich wünschte, er hätte mit dem Gepäckträger tauschen können, der auf seiner Gepäckkarre saß und ein Nickerchen machte.
Als erstes suchte Phil den Mann, der für die Schließfächer verantwortlich war. Es stellte sich heraus, daß es einen solchen Mann gar nicht gab. Die Kontrolle über die Schließfächer wurde von den Männern ausgeilbt, die gerade am Schalter für Handgepäck-Aufbewahrung Dienst machten, und das war ein Team von sechs jungen Burschen, das dreimal am Tage wechselte, denn im Grand Central ruhte der Betrieb keine fünf Minuten.
Phil zeigte seinen Dienstausweis und wurde von den sechs Burschen mit großen Augen angestarrt. Vielleicht hatten sie noch nie einen echten G-man gesehen. Ihren Gesichtem nach mußten sie eine zweite Ausgabe von einem Herkules erwartet haben statt einen mittelgroßen schlanken Mann.
»Können Sie mir das Schließfach B 217 zeigen?« fragte Phil.
»Sicher«, nickte ein schlaksiger Kerl von etwa zwanzig Jahren. »Hier lang, .Sir.«
Phil folgte dem Jungen an aufgestapelten Gepäckstücken vorbei zur Rückwand der Schließfächer. Jedes Fach hatte auf der Rückseite ein rotes Lämpchen. Einige brannten. Phil zeigte darauf und fragte, was das zu bedeuten hätte.
»Wenn jemand das Fach länger in Anspruch nimmt, als es die eingeworfenen Münzen gestatten«, erklärte der Junge, »kann er es nach Ablauf der Zeit auch mit seinem Schlüssel nicht mehr öffnen. Dann muß er zu uns an den Schalter kommen und die überzogene Zeit nachbezahlen. Die roten Lämpchen bedeuten, wenn sie brennen, daß die Zeit für dieses Fach abgelaufen ist.«
»Können Sie sich zufällig erinnern, daß das je in den letzten Wachen mit B 217 der Fall war?«
»Nein, daran kann ich mich nicht erinnern.«
»Es sind zu viele, nicht wahr?«
»Ja, bestimmt. Aber in dieser Woche ist für das Fach bestimmt noch nicht einmal nachgezahlt worden. Ich meine während der Zeit, in der ich Dienst habe.«
»Gibt es eine Liste, wo eingetragen wird, für welches Fach nachgezahlt wird?«
»Es gibt eine Liste, wo alle Nachzahlungen eingetragen werden. Da steht in einer Spalte auch die Fachnummer.«
»Diese Liste würde ich nachher gern einmal einsehen.«
»Von mir aus. Hier ist übrigens das Fach.«
Von hinten sah es natürlich auch nicht anders aus als die anderen Fächer. Phil ließ die Rückwand aufschließen und warf einen Blick hinein. Es war natürlich leer.
»Okay«, nickte Phil. »Eine andere Frage. Ich habe gestern früh auf einen Koffer gewartet, den mir ein Bekannter von seiner Reise schicken wollte.«
»Aus welcher Richtung?«
»Das weiß ich eben nicht. Ich weiß nur, daß der Koffer gestern früh hier ankommen sollte. Er ist aber erst heute früh gekommen.«
Der Junge winkte ab.
»Weiß Bescheid, Von Boston oben ‘runter, nicht wahr? Massachussetts, Rhode Island, Connecticut.«
»Was ist mit diesen Bundesstaaten?« fragte Phil verständnislos.
»Ich meine nur, daß Ihr Koffer aus einem dieser drei Staaten gekommen sein muß. Sollte er gestern früh mit dem Nordost-Pfeil kommen, ja? Der fiel gestern aus. Irgendeine Gewerkschaft hatte einen vierundzwanzigstündigen Warnstreik ausgerufen. Was meinen Sie, was das heute früh für ein Andrang war! Die doppelte Ladung Gepäck! Wir haben vielleicht geschwitzt, kann ich Ihnen sagen!«
»Connecticut«, murmelte Phil und dachte an die Kollegin, die im Hotel von der Dynamitbombe zerrissen worden war. »Merkwürdig…«
»Was, Sir?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Ach, nichts von Bedeutung. Mein Bekannter wollte eigentlich auf seiner Reise gar nicht nach Connecticut. Na ja… Sagen Sie, junger Mann, wenn jemand an einem Zug einen Koffer aufgibt, den der Empfänger ebenfalls am Zug wieder abholt, wie funktioniert das?«
»Das ist ganz einfach! Der Koffer kriegt einen Anhänger mit dem Namen des Empfängers, und wer ihn abholen will, muß sich ausweisen können, daß er auch wirklich der Empfänger ist.«
»Und die Ausgabe erfolgt im Packwagen des Zuges, ja?«
»Genau, Sir.«
»Wo kann ich den Mann finden, der heute früh im Packwagen des Nordost-Pfeils saß?«
»Fragen Sie mal im ERC-Office nach. Eastern-Railroad-Company. Wenn Sie an den Aufgängen zu den Bahnsteigen 12 bis 18 vorbei sind, gleich links um die Ecke, Sir.«
»Danke schön.«
Phil suchte das beschriebene Office auf. Eine junge, hübsche Dame mit berufsmäßigem Lächeln im Gesicht erkundigte sich, was sie für ihn tun könnte. Phil wiederholte seine Frage.
»Das Personal für den Nordost-Pfeil?« murmelte das Mädchen nachdenklich. »Das kann ich Ihnen so ohne weiteres auch nicht sagen.«
»Können Sie es feststellen?«
»Vielleicht, darf ich fragen, was Sie von unseren Angestellten wünschen? Wenn Sie eine Beschwerde vorzubringen haben, Sir, wenden Sie sich, bitte, an Mister Studebaker in Büro 27, der Gang hinter der Milchglastür dort.«
»Ich habe keine Beschwerde vorzubringen, ich möchte nur wissen, wo ich die Leute finden kann, die im heutigen Nordost-Pfeil den Dienst im Packwagen versahen.«
»Ich weiß wirklich nicht —«
Phil unterbrach, indem er mit einer raschen Geste seinen Dienstausweis auf den Tisch zwischen sich und dem Mädchen legte. Sie blickte erstaunt darauf. Mit gerunzelter Stirn dachte sie nach, wobei sie den lackierten Nagel des ausgestreckten Zeigefingers auf die Nasenspitze legte.
»Darf ich Ihren Ausweis mal mitnehmen?« fragte sie.
»Wenn ich ihn wiederkriege?«
»Aber selbstverständlich, Sir!«
Sie stöckelte davon und verschwand hinter der Milchglastür, die sie Phil gezeigt hatte. Es dauerte fast zehn Minuten, bis sie wiederkam. Aber ihr Gesichtsausdruck verkündete den Erfolg ihrer Bemühungen.
»Der Mann im Packwagen vom Nordost-Pfeil ist John O'Hara, Sir«, meldete sie strahlend. »Er arbeitet schon fast vierzig Jahre für unsere Gesellschaft.«
»Wo kann ich ihn finden?«
»Im Kellergeschoß, Flur E, Raum 682, Sir. Das ist der Aufenthaltsraum für unser Personal. Der Zug fährt nämlich um 16.34 Uhr über Bridgeport, New Haven, Providence, Boston und Lynn zurück nach Portland, Sir.«
»Danke«, sagte Phil. »Ich glaube, Sie haben mir sehr geholfen.«
Er drehte sich um.
»Ihr Ausweis, Sir!« rief das Mädchen. »Oh! Jetzt hätte ich ihn beinahe vergessen. Nochmals vielen Dank,«
Phil suchte sich seinen Weg durch das Menschengewirr. Irgendwo hing ein Schild und verkündete, daß hier täglich mehr als 550 Züge ankämen und abführen. Die Gesamtzahl aller Menschen, die im Verlaufe eines Jahres den Grand Central Terminal benützten, sei größer als die Einwohnerzahl der ganzen Vereinigten Staaten. Unwillkürlich sah sich Phil um. Doch ja, entschied er. Bei dem Betrieb hier kann's stimmen.
Er fragte sich durch und fand schließlich den gesuchten Raum. Als er eintrat, schielte ein alter Mann über seinen Kriminalroman hinweg. Er lag auf einem Feldbstt, rauchte eine kurze Stummelpfeife und schien mit sich und der Welt zufrieden.
»Mister 0‘Hara?« fragte Phil.
»Äh, ja, denke schon, daß ich das bin«, krähte der Alte mit einer vergnügt klingenden Stimme. »Kennen wir uns, Sir?«
»Nein, ich glaube nicht, Mister O'Hara.«
Der Alte hatte sich aufgerichtet und seinen Kriminalroman weggelegt. O'Hara hatte eine breite Knollennase, Stirnglatze bis fast zum Scheitel und einen unwahrscheinlich breiten, wuchtigen Schädel. Er sah Phil neugierig an.
»Ich hätte gern eine Auskunft von Ihnen, Mister O'Hara!«
»Schießen Sie los, Mister. Will sehen, was ich für Sie tun kann.«
»Die Sache ist nicht ganz einfach. Jede Woche einmal scheint mit Ihrem Zug ein Gepäckstück von irgendwoher nach New York geschickt zu werden.«
»Ich kann Ihnen sagen, junger Mann«, krähte O'Hara grimmig, »daß in meinem Packwagen jede Woche einige tausend' Gepäckstücke nach New York geschickt werden!«
»Das ist mir klar«, nickte Phil. »Ich meine ein ganz bestimmtes.«
»Nämlich was für eins? Wo kommt es her? Wo wird es aufgegeben?«
»Eben das weiß ich nicht. Das möchte ich ja gern wissen.«
0‘Hara sah Phil mißtrauisch von der Seite an, als ob er an Phils Verstand zweifelte. Phil seufzte und überlegte, wie er dem Alten am ehesten klarmachen könne, um was es ging. Da fiel sein Blick auf den aufgeschlagenen Kriminalroman.
»Ich bin ein G-man«, sagte er. »Sicher«, nickte O'Hara. »Und ich bin Buffalo Bill.«
Wortlos zog Phil wieder einmal seinen Dienstausweis. O'Hara verdrehte die Augen.
»Meine Güte«, murmelte er. »Ein richtiger G-man! Mister, sagen Sie mir eins: Schießen G-men mit Fünfundvierzigern? Das steht in diesem lausigen Schinken!«
Er deutete auf seinen Kriminalroman. Phil lächelte.
»Aber nein. Wir haben eine 38er Smith & Wesson Special. Da ist sie.« Pihl zeigte seine Dienstpistole, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß sie gesichert war. Der Alte blickte beinahe ehrfürchtig von der Waffe zu Phil, »Sie sind hinter einem dicken Fang her, was?« brummte er düster.
»Ja«, nickte Phil und versuchte, ebenso düster auszusehen, »Und Sie müssen mir weiterhelfen!«
»Klar«, nickte O'Hara mit Verschwörermiene. »Mach ich, Sir!«
»Passen Sie auf«, sagte Phil und dachte, es sei vielleicht am besten, wenn er die Geschichte von hinten her erzählte, »Jede Woche kommt in New York einmal eine Ladung Rauschgift an. Eigentlich hätte sie gestern hier eintrudeln müssen, aber sie kam erst heute. Also hörte ich mich um, wo es gestern im Eisenbahnverkehr Pannen gegeben hat, und da erfuhr ich, daß Sie gestern gestreikt haben.«
»Haben wir, Sir!«
»Und dadurch konnte das Rauschgift nicht gestern hier eintreffen. Heute früh war es pünktlich da. Es stand in dem Schließfach, in das es jede Woche hineingestellt wird, bis es die Rauschgifthändler abholen. Irgend jemand bringt das Rauschgift vom Zug zum Schließfach.«
»Und jetzt möchten Sie wissen, wer das ist?« fragte O'Hara.
»Natürlich!« nickte Phil erleichtert. »Das möchte ich erfahren. Heute früh war es ein großer Kasten. In großen, roten Buchstaben stand darauf TRINKT MEHR FRUCHTSAFT! Erinnern Sie sich an den Karton?«
»Aber sicher!« rief 0‘Hara lebhaft. »Aber der kann mit Rauschgift nichts zu tun haben, Sir! Das schlagen Sie sich aus dem Kopfe! Das ist die Lebensmittelladung, die der Farmer Seratti jede Woche an seinen Sohn nach New York schickt! Der Junge studiert nämlich hier! Ja, das soll mal ein ganz gelehrter Kerl werden!«
»Seratti?« wiederholte Phil nachdenklich.
»Ja! Der Vater hat droben in den Bergen von Connecticut eine Farm! Vorwiegend Viehzucht. Sein Junge hat heute früh den Karton abgeholt! Ich keime doch die beiden schon seit Jahren! Hähä, der Junge hat mir heute einen Witz erzählt! Hören Sie mal zu, Sir!«
»Ja«, nickte Phil zerstreut, während er in seinem Gedächtnis fieberhaft nach dem Namen Seratti kramte. Er war sicher, daß er den Namen schon einmal gehört hatte. Aber wo?
»Also der Witz geht so«, krähte der Alte vergnügt. »Ein Mann kommt mit seiner Frau in die Stadt. Er stoppt den Wagen vor einer Parkuhr, steigt aus und geht in ein Geschäft. Ein Polizist kommt und sieht, daß die Parkuhr nicht in Tätigkeit gesetzt wurde. Er fragt die Frau: ›Warum hat Ihr Begleiter denn kein Geld in die Parkuhr geworfen?‹ — ›Och‹, meint die Frau, ›das tut mein Mann nie‹ — >Was?> faucht der Polizist. >Hat Ihr Mann denn überhaupt einen Führerschein?< — >Nein<, sagt die Frau. >Seit fünf Jahren will er die Prüfung machen, aber er fällt immer wieder durch.< — >Und da fährt Ihr Mann Auto?< donnert der Polizist. >Na sicher doch<, erwidert die Frau. >Nach der zweiten Flasche Whisky kann er doch nicht mehr zu Fuß gehen.< — Hähähähähä! Gut, was? Ähähähähähä! Hat mir der Lacher erzählt! Hähähähä!«
Phil fuhr in die Höhe.
»Wer hat Ihnen den Witz erzählt?« fragte er hastig.
»Der Lacher«, sagte O'Hara arglos. »So nennen wir Serattis Sohn, weil er immer zum Lachen aufgelegt ist, der goldige Junge.«
»Danke«, sagte Phil. Und er dachte: Inzwischen wird dieser goldige Junge vom City College vermißt und von uns gesucht wegen Beteiligung am Rauschgifthandel. Und es sieht verdammt danach aus, als sollten wir auch gleich nach seinem ehrenwerten Vater fahnden. »Wo gibt Mister Seratti denn seine Pakete für seinen Sohn immer auf?«
»Auf dem Bahnhof in Bridgeport! Er hat doch seine Farm dort in der Nähe!«
***
Tim Seadsworth war als erfahrener Zuchthäusler ein mißtrauischer Mann.
Er war noch keine fünf Schritte von der Drehtür entfernt, als er stutzte und stehenblieb.
»Besuch für Sie, Mister Racker!« sagte der Mann hinter dem Pult.
»Stimmt, Seadsworth«, fügte ich hinzu. »Kommen Sie ruhig näher.«
Seine rechte Augenbraue hob sich ein wenig. Noch war er sechs oder sieben Schritte von mir entfernt, und er konnte mit einem Messer nichts anfangen, wenn er es nicht warf. Aber im Augenblick hingen seine Arme reglos herab.
»Wer sind Sie?« fragte er barsch. »Ich kenne Sie nicht.«
»Ich heiße Cotton«, sagte ich wahrheitsgemäß.
»Nie gehört.«
»Jerry Cotton. G-man vom FBI.«
Die Braue ging noch einen Millimeter in die Höhe. Ein paar Herzschläge lang fraßen sich unsere Blicke ineinander. Dann fragte er:
»Was wollen Sie von mir, G-man?« Ich beschloß, bei der Wahrheit zu bleiben.
»Ich habe einen Haftbefehl, Seadsworth.«
»Das ist lächerlich. Ich glaube es nicht.«
»Kommen Sie mit zum Distriktsgebäude, und ich werde ihn Ihnen zeigen.« Natürlich hätte ich ihn auch gleich hervorholen können. Aber bei einem Mann wie dem Stecher erschien es mir nicht ratsam, eine Hand mit etwas anderem zu beschäftigen als allenfalls mit der Pistole.
»Sie bluffen«, sagte er kalt.
»Nicht die Spur. Für einen Bluff hätte ich mir den Weg gespart.«
»Wenn Sie mir den Haftbefehl nicht zeigen, brauche ich nicht mitzugehen. Sagen kann so was jeder.«
Er tat, als wollte er sieh umdrehen.
Aber seine Augenbrauen hatten sich beim letzten Satz zu einem einzigen geraden Strich zusammengezogen, und seine Augen hatten plötzlich einen stechenden Ausdruck bekommen. Ich war auf der Hut.
Er wandte mir schon fast den Rücken zu, als er plötzlich wieder herumfederte. Etwas zischte durch die Luft. Aber ich lag bereits flach auf dem Bauch und hatte die Pistole in der Hand.
»Rühren Sie sich ja nicht noch einmal«, sagte ich und stand auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Eine Kugel ist immer noch schneller als das schnellste Messer.«
Er war in seiner leicht vorgebeugten Haltung erstarrt. Ich kam hoch und sagte, er solle die Arme auf dem Kopfe falten. Mit wütend zusammengepreßten Lippen tat er es. Ich ging langsam auf ihn zu. Ich hätte gern gewußt, wohin das Messer geflogen war, aber ich wagte nicht, dem Stecher auch nur für den Bruchteil einer Sekunde den Rücken zuzukehren.
Als ich noch einen anderthalben Schritt von ihm entfernt war, sagte ich:
»Gesicht zur Tür!«
Er drehte sich um. Ich trat vor und setzte ihm die Mündung der Pistole genau aufs Rückgrat. Vorsichtig tastete ich ihn mit der Linken ab.
Schon sein erster Wurf hätte mir eine Lehre sein müssen. Der Stecher war unglaublich schnell.
Es kam blitzartig.
Ich sah auf einmal, daß meine Pistole durch die Luft wirbelte, und hatte gerade noch Zeit, einen Schritt zurückzuspringen.
Er lachte. Es war ein zufriedenes, beinahe sympathisches Lachen. In seiner linken Hand hielt er den Griff eines anderen Messers. Ich sah, wie sich sein Daumen bewegte. Schon schoß die Klinge hervor: schmal, zweischneidig und sehr spitz.
»Wenn du die Hand nicht vom Telefon nimmst«, sagte Seadsworth, ohne mich aus den Augen zu lassen, »hast du das Messer im Kreuz.«
Es gab ein leises Geräusch von einem Telefonhörer, der zurück auf die Gabel fiel. Vielleicht hatte der Empfangschef die Polizei rufen wollen. Wenn ich gewußt hätte, wer der angebliche Mr. Racker in Wirklichkeit war, hätte ich sie von vornherein mitgebracht.
»Sieht böse für dich aus, G-man«, sagte der Stecher.
»Für dich besteht auch kein Grund zum Jubilieren«, erwiderte ich.
»Warten wir's ab.«
Er tänzelte mit ein paar spielerischen Schrittehen zur Seite. Ich folgte langsam, damit er immer genau vor mir blieb. Einen Augenblick dachte ich, daß man in einem Hotel ein bißchen mehr Betrieb hätte erwarten können, dann flel mir ein, daß die meisten Leute, die es sich eben erlauben konnten, jetzt wahrscheinlich ein Mittagsschläfchen hielten. Offenbar brachte mich meine eigene Müdigkeit mit den raffiniertesten Gedankenverbindungen immer wieder zu dem Wort ›Schlafen‹.
Der Stecher, trat einen Schritt vor.
Ich tat denselben Schritt zurück. Aber bei jeder Bewegung, die ich tat, tastete ich mit einer Hand hinter mich. Ich konnte es mir beim besten Willen nicht leisten, über etwas zu stolpern.
Er schoß vor wie eine angreifende Klapperschlange. Und er stieß ins Leere, denn ich war einen Sekundenbruchteil vor ihm nach links weggesprungen. Aber als ich mich herumwarf, weil ich hoffte, ich könnte ihm schnell in den Rücken kommen, grinste mir sein breiter Mund bereits wieder entgegen.
»Du bist ein flinker Bursche, G-man«, lobte er. »Trotzdem erwische ich dich noch.«
Eine halbe Ewigkeit — vielleicht war es auch nur eine halbe Minute — tänzelten wir voreinander her. Dann spürte ich auf meinem beabsichtigten Wege rechts von mir etwas Kühles, Glattes. Eigentlich konnte es nur eine große Blumenvase sein, Ich tat, als wollte ich sie umgehen.
Er sprang vor. Ich riß die Vase um und genau vor seine Füße, während ich selbst noch einen Schritt zurückwich. Er konnte seinen Schwung nicht schnell genug bremsen und stürzte über die schwere Vase, die polternd wegrollte. Und jetzt war mein Augenblick gekommen. Ich warf mich auf ihn und griff mit beiden Händen nach dem einen Arm, der das Messer hielt.
Er wollte sich herumwälzen. Aber ich hatte seinen Unterarm schon aüf dem Rücken und schob ihm die Faust hoch zwischen die Schulterblätter. Er stöhnte. Aber er ließ das Messer nicht los. Er versuchte, mit den Absätzen nach hinten auszukeilen, aber ich ließ sein Handgelenk nicht los.
Ein paar Augenblicke keuchten wir beide vor Anstrengung. Dann holte ich Luft und drückte seinen Arm herauf. Aus seinem Stöhnen wurde ein scharfer; kurzer Schrei. Das Messer glitt aus den Fingern. Ich ergriff es und schleuderte es quer durch die Halle, während ich auf die Füße sprang.
Er kam genauso schnell hoch und ging mich an. Mit den bloßen Fäusten.
»Okay«, sagte ich. »Die Sprache verstehe ich.«
Er mußte einen harten Schlag hinterm rechten Ohr einstecken, während ich einen in die Brustgrube bekam.
Dann probierte er es mit einer Finte, aber ich ließ sie kommen und konzentrierte mich auf den sofort nachgesetzten Schlag. Mit dem linken Unterarm blockte ich ihn ab.
Ich zog einen Schwung von oben nach unten durch und schlug ihm die Linke weg. In die offene Deckung hinein hieb ich ihm eine harte Sache auf die Herzgegend. Er ging unwillkürlich einen Schritt rückwärts. Ich setzte nach und wich seiner Rechten dabei aus.
Mit beiden Fäusten hämmerte ich ihm ein sehr kurzes, aber wirksames Trommelfeuer auf die kurzen Rippen. Über seine verzerrten Lippen kam ein schwach pfeifender Laut.
Dann hatte ich nicht aufgepaßt oder nicht schnell genug reagiert. Seine Faust traf mich in der Magengrube und schleuderte mich vier Schritte zurück, bis ich gegen eine Säule in der Halle krachte.
Er sah sich suchend um und entdeckte sein Messer in der Ecke unter der kleinen, antiken Couch mit den vergoldeten Füßen. Als er hinwollte, stieß ich mich ab und prallte mit ihm zusammen. Wir sprangen auseinander und verschnauften.
Er schob plötzlich die Unterlippe vor, trat einen weiteren Schritt zurück und hob die Arme.
»Ich schaff Sie nicht, G-man«, gab er zu. »Mit den Fäusten nicht. Ich gebe auf.«
Wir standen drei bis vier Schritte auseinander. Und wahrscheinlich war es nur diese Entfernung, die mir das Leben rettete. Es passierte alles fast gleichzeitig. Ich war verwundert darüber, daß er plötzlich aufgeben wollte. Zugleich hallte ein warnender Ruf vom Empfangspult her. Und ebenfalls gleichzeitig ratterte heiser und tückisch eine Maschinenpistole.
***
Nachdenklich stand Phil in der großen Bahnhofshalle. Er rauchte eine Zigarette und überlegte. Connecticut. Immer wieder Connecticut, dachte er. Die Kollegin war aus Connecticut. Die Marihuana-Lieferungen kamen aus Connecticut. Seratti stammte ebenfalls aus Connecticut. Lag dort der Schlüssel zu allen Rätseln begraben, die uns in den letzten Tagen beschäftigt hatten?
Er ließ seine Zigarette fallen und trat sie aus. Als er wieder aufsah, streifte sein Blick die lange Reihe der Telefonzellen. Er ging darauf zu und suchte in der Hosentasche eine Münze.
Die Zentrale meldete sich sofort, »Hier ist Phil«, sagte er, »Gebt mir die Funkleitstelle.«
»Sofort.«
Er wartete. Aus dem .Sofort' wurden ein paar Sekunden. Dann hörte er die kühle, nüchterne Stimme von George R. Anderson, dem Leiter der Funkleitstelle.
»Ich brauche ein Fernschreiben nach Hartford«, sagte Phil. »Hartford, Connecticut. Ich bin im Augenblick im Grand Central Terminal, und es kann noch ein Weilchen dauern, bis ich zurückkomme. Ich wäre Ihnen dankbar, George, wenn Sie das Fernschreiben für mich abschicken könnten.«
»Selbstverständlich, Phil. Diktieren Sie den Text!«
»Ja. An FBI Hartford, Connecticut. Betrifft Rauschgifthandel. Erbitten sorgfältige und schnellstmögliche Kontrolle der Seratti-Farm Nähe Bridgeport. Seratti schickt wöchentlich umfangreiche Lieferungen von Marihuana nach New York. Bei ausreichendem Tatverdacht Seratti und alle eventuell Beteiligten sofort festnehmen. Bericht an FBI New York City, zu Händen Decker und Cotton. — Das wär's, George.«
»Ich lese dir den Text noch einmal vor, Phil.«
Phil hörte zu und nickte. Er bedankte sich für die Gefälligkeit und legte den Hörer auf. Ein kleines Stück Draht und eine Verspätung von einem Tag hatten ihm die richtige Spur gezeigt. Zufrieden schob er sich durch die Menschenmengen zum Handgepäckschalter. Er mußte eine Weile warten, bis er an der Reihe war. Zum Glück stand der schlaksige Bursche am Schalter, mit dem er vorhin bereits gesprochen hatte. Phil machte eine Kopfbewegung zur Tür hin.
Der Junge ließ ihn ein. Phil zog ihn ein Stück vom Schalter weg und raunte:
»Gibt es eine Möglichkeit, festzustellen, wie lange die Frist für das Fach B 217 noch dauert? Ich meine, wann die Benutzungsdauer abgelaufen wäre?«
»Das kann man schon feststellen. Aber es macht ein schönes Stück Arbeit. Ich muß die Rückwand im Uhrengehäuse abschrauben, und das ist gar nicht so einfach.«
Phil zog eine Fünf-Dollar-Note aus der Hosentasche.
»Bitte, versuchen Sie es. Es ist sehr wichtig für mich.«
»Okay, Mister. Wenn das FBI es wünscht und auch noch mit Geld pflastert, kann man wohl schlecht nein sagen. Ich hole mir passendes Werkzeug.«
Phil nickte. Während der Junge verschwand, stellte sich Phil dicht an die Rückwand der Schließfächer und lauschte. Sollte inzwischen die Benutzungsdauer durch Einwurf einer neuen Münze verlängert werden, wollte er es nicht verpassen.
Aber er konnte nichts hören, bis der Junge mit einem Werkzeugkasten zurückkam. Er machte sich an die Arbeit. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er endlich die metallene Rückwand abnehmen konnte. Vor Phils Augen befanden sich achtzehn Reihen zu je neun kleinen Maschinen, die vorwiegend aus Zahnrädern bestanden. Alle diese Maschinen wurden elektrisch betrieben und drehten sich sehr langsam. Der Junge zählte mit dem Zeigefinger die Reihen der kleinen Apparaturen ab und zeigte schließlich auf eine in der sechsten Reihe von oben.
»Das müßte die für Ihr Fach sein, Sir!«
»Wie lange geht die Benutzungsdauer noch?«
»Augenblick!« Der Junge reckte sich, bis er beinahe die oberen Reihen der kleinen Zeitapparaturen mit der Stirn berührte. Dabei zählte er leise vor sich hin:
»Zehn — zwanzig — fünfundzwanzig, sechundzwanzig, siebenundzwanzig — achtundzwanzig Minuten noch, Sir. In achtundzwanzig Minuten ist die Benutzungsdauer abgelaufen, und das Fach könnte vorn nicht mehr geöffnet werden, bis wir nicht die Sperre freigegeben haben.«
»Danke«, rief Phil hastig und lief auf die Tür zu, die vom Gepäckraum wieder hinaus in die Halle führte. Suchend sah er sich um. Ungefähr zehn Schritte entfernt waren acht Gepäckkarren zusammengefahren.
Phil lief hin, sah sich um und stellte fest, daß er so gut wie unbeobachtet war. Rasch schob er zwei Karren ein bißchen auseinander und duckte sich zwischen ihnen nieder. Achtundzwanzig Minuten? dachte er. Das ist nicht lange. Im Gegenteil…
Wie lange selbst drei Minuten dauern können, merkte er, als ihm das rechte Bein einschlief. Er streckte es von sich und hockte nun nur auf dem linken.
Natürlich mit dem Ergebnis, daß ihm nun das linke Bein einschlief, bevor er die krabbelnden Ameisen aus dem rechten hinausgeschüttelt hatte.
Minutenlang quälte er sich in seiner anstrengenden Haltung ab. Er hätte niederknien können, aber der Boden war hier so schmutzig, daß Phil es nicht übers Herz brachte, seine Hosenbeine mit den ausgetretenen Zigarrenstummeln, den Kaugummi- und Obstresten in Berührung zu bringen.
Seine Aufmerksamkeit fing bereits an, nachzulassen, als er plötzlich jemand vor dem Schließfach B 217 bemerkte.
Er sprang auf. Als er stand, knickte er in den Knien weg und kippte auf eine der Karren. Beide Beine waren ihm derart eingeschlafen, daß er sie nicht mehr unter der Kontrolle hatte. Er sah, wie der junge Mann, der eine Münze in den Zahlschlitz von B 217 geworfen hatte, sich wieder entfernte, und er wollte ihm um jeden Preis folgen. Aber er konnte nicht mehr als mit komischen Sprüngen langsam zwischen den Karren heraushüpfen.
Phil hatte den braunhäutigen jungen Burschen mit der roten, kurzen Lederjacke erkannt. Es war Tonio Seratti, der ›Lacher‹, den wir nun schon seit einigen Tagen suchten wegen seiner Beteiligung an der Bande, die wöchentlich zweitausend Marihuana-Zigaretten im City College vertrieben hatte. Aber was nützte es ihm, daß er ihn erkannt hatte, wenn er ihm nicht schnell genug folgen konnte?
Er hatte den freien Platz vor den Karren erreicht und torkelte vorwärts. Nach drei, vier Schritten knickte ihm das rechte Bein ein. Das Kribbeln in den Beinen war bis hinauf in die Oberschenkel so stark, daß Phil die Lippen fest aufeinanderpressen mußte, um nicht laut zu lachen. Wenn ich das einem Journalisten erzähle, geht es durch sämtliche Zeitungen der Staaten, schoß es Phil durch den Kopf, während er sich wieder aufrappelte.
Hastig sah er sich um. Wo war die rote Lederjacke? Wo war der ,Lacher'? Wo?
Tausende von Menschen strömten an ihm vorbei. Phil spürte, wie es mit seinen Beinen besser wurde, aber er konnte die rote Lederjacke nicht wiederfinden.
Er hastete in die nächste Herrentoilette, sah sich rasch um und stürmte wieder hinaus. Er stürzte auf eine Frau zu, die einen roten Mantel trug, und erkannte seinen Irrtum gerade noch früh genug.
Verwunderte Leute blickten ihm kopfschüttelnd nach. Er riß die Tür zu einem Tabakladen auf, weil ein schwarzhaariger Junge drinstand. Aber er trug keine rote Lederjacke, und es war nicht Seratti.
Phil gab es auf. Es hatte keinen Zweck. Man konnte nur noch hoffen, daß Seratti in sechs Stunden wiederkommen und die nächste Münze in den Zahlschlitz von Fach B 217 werfen würde.
Niedergeschlagen verließ Phil die Riesenhalle. Draußen wollte er sich nach seinem Wagen umsehen, als ihm plötzlich die Augen fast übergingen.
Keine fünf Schritte von ihm entfernt stand Seratti neben einem leichten Motorrad und trat gerade den Motor an. Phil machte zwei schnelle Schritte vorwärts. Dann blieb er jäh stehen, war er denn von allen guten Geistern verlassen? Warum sollte er Seratti denn auf der Stelle festnehmen? War es nicht vielleicht viel klüger, ihm heimlich zu folgen?
Phil jagte zu dem neutralen Dienstwagen, mit dem er gekommen war. Er warf sich auf den Sitz, schob den Zündschlüssel mit der Rechten ein und riß mit der Linken die Tür zu. Seratti fuhr gerade langsam von der Eordsteinkante weg, Ph.il gab Gas,
***
Aus dem Stand heraus schnellte ich mich mit einem gewaltigen Hechtsprung auf die Theke des Empfangspultes zu. Ich verlängerte den Sprung mit einer Rolle vorwärts, während noch immer die Tommy Gun heiser ratterte.
Ich rechnete in jedem Augenblick damit, daß ich getroffen wurde.
Aber ich krachte mit dem Kopf gegen die Theke des Pultes, und ich spürte den Bums hart durch mein Gehirn zucken. Ich stützte die Hände auf und schloß die Augen eine Sekunde.
Meine linke Hand lag auf einem harten kantigen Gegenstand. Ich machte die Augen auf und versuchte, die tanzenden Sterne zu vertreiben. Allmählich klärte sich mein Blick. Unter den Fingern meiner Linken ragte der Lauf meiner Pistole hervor.
Ich hob die Waffe mit der rechten Hand leise auf, lauschte einen Augenblick, schob den Sicherungsflügel herum und preschte um die Ecke des Pultes hervor.
Ein Mann wollte gerade zur Drehtür hinaus.
»Stop oder es knallt!« gellte meine Stimme durch die Halle.
Der Mann an der Drehtür warf sich herum. Seine Maschinenpistole flog hoch.
Vor einer Tommy Gun gibt es nur eine Wahl; um die entscheidende Zehntelsekunde schneller sein, Ich zog durch, zweimal hintereinander, und ich wußte zugleich, daß es mir verdammt wenig helfen würde, wenn er auch nur noch so viel Kraft hatte, einen Finger zu krümmen. Eine Maschinenpistole streu: so weit, daß er sich das Zielen schenken konnte. Er mußte mich erwischen, wenn er noch abdrücken konnte.
Aber die Tommy Gun schwieg. Sie rutschte langsam aus seinen Fingern, die sich Wie im Zeitlupentempo öffneten. Polternd schlug die Waffe auf der. Fußboden. Die Hände des Mannekrallten sich ineinander, er knickte in den Knien ein und dann neigte er sich ganz langsam und allmählich schneller werdend auf die rechte Seite und fiel.
Draußen heulte ein Automotor. Ich sah mich rasch um.
Seadsworth lag halb auf dem Rücken halb auf der Seite. Seine Augen hatten bereits jeden Glanz verloren. Er war tot.
Langsam und zögernd ging ich au: den Mann mit der Maschinenpistole zu Ich habe es schon mehr als einmal erlebt, daß sich Gangster nur getroffen stellten und — sobald man nahe genug ist — plötzlich wieder hellwach sind unc um sich schießen.
Aber mein Mann bluffte nicht. Ich kniete neben ihm nieder. Er atmete schwach. Das schwarze Tuch vor seinem Gesicht behinderte ihn etwas. Ich zog es behutsam herunter. Ein völlig fremde; Gesicht enthüllte sich meinem Blick, Ich hatte ihn noch nie gesehen.
Seine Hände hatten sich vor der Brus verkrampft, Ich zog die Finger auseinander. Meine beiden Kugeln hatten seine Brust getroffen. Es war sinnlos Und trotzdem mußte man alles tun, was getan werden konnte.
***
Ich sprang auf, Der Empfangscher kam gerade zitternd aus seiner sichere: Deckung hoch. Er war bleich wie eine Kalkwand und zitterte wie ein Blatt im Wind.
»Die nächste Unfallstation!« rief ich ihm zu. »Los, Mann, beeilen Sie sich!«
»U-U-Un-unfall-sta-tion«, stotterte er vor Angst.
Ich wandte mich wieder dem Schwerverletzten zu. Ein kurzer Blick galt der Tommy Gun, die jetzt zu unseren Füßen lag.
Das Kaliber konnte stimmen. Mit einem solchen Kaliber war Duff Molnar erschossen worden.
Ich beugte mich vor und versuchte, dem Mann in die Augen zu blicken. Er war bewußtlos. Ich kniete neben ihm und wartete. Eine lange Zeit lag er reglos. Nur seine Brust hob und senkte sich fast unmerklich mit den Atemzügen.
Die Drehtür setzte sich in Schwung. Zwei Cops kamen hereingestürmt. Sie sahen mich, meine Pistole, den sterbenden Killer und den toten ›Stecher‹. Erschrocken fuhren ihre schweren Dienstpistolen in die Höhe.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich schnell.
Die Mündungen ihrer Waffen senkten sich wieder. Wortlos blieben sie neben mir stehen und blickten herab auf den Sterbenden. Ich ließ den Blick nicht von seinem zitternden Mund.
Den beiden Cops stand zwar die Neugierde im Gesicht geschrieben, aber sie sagten nichts. Und mir war im Augenblick nicht nach Erklärungen zumute.
Draußen heulten Sirenen. Bremsen kreischten und Wagentüren schlugen. Noch mehr Cops drängten herein. Ich wünschte, es wäre endlich der Unfallwagen gekommen. Flüsternd teilten die ersten Cops den nächsten mit, daß ich ein G-man wäre. Sie sprachen sehr leise, aber ich hörte es trotzdem, »Machen Sie Platz!« sagte eine energische junge Stimme, Ich sah auf. Ein junger Mann, kaum Dreißig, in einem weißen Kittel, schob sich an den Cops vorbei. Als er mich sah, stutzte er einen Augenblick, dann kniete er neben mir nieder. Ich rutschte ein Stück zur Seite.
Der Doc hob ein Lid des Verletzten und blickte ihm ins Auge. Dann zog er die Hand zurück und schüttelte stumm den Kopf.
»Wird er noch einmal zu Bewußtsein kommen?« tragte ich sehr leise.
Der Doc zuckte die Achseln.
»Wahrscheinlich nicht. Es ist erstaunlich, daß er noch lebt. Die rechte Kugel muß sein Herz gestreift haben. Wenn sie nicht sogar im Herzmuskel festsitzt.«
Wir warteten. Plötzlich wurde mir bewußt, daß irgendwo ein Uhr tickte. Vielleicht war es gar nicht sehr laut. Aber in der unheimlichen Stille kam es mir so vor.
Das leise, unheimliche Rasseln von den Lippen des Verwundeten wurde stärker. Ein leises Ächzen entstand daraus.
Und plötzlich schlug er die Augen auf.
»To---«, hauchte er.
Ich beugte mich vor. Ich legte mein Ohr beinahe an seine Lippen, Das Rasseln schien jetzt mehr von innen zu kommen, »Tonio--Bescheid--scheid —sa--sagen«, quälte er fast unhörbar hervor.
»Okay«, nickte ich. »Ich sage Tonio Bescheid. Wo finde ich ihn?«
»Ra — — ram--rambly Hall —«
»Rambly Hall?« wiederholte ich. »Wo ist die Rambly'Hall? Wo?«
Der Arzt stieß mich sanft an.
»Geben Sie sich keine Mühe mehr«, sagte er.
Ich fuhr zurück. Glanzlos starrten mich gebrochene Augen an. Ich stand auf und ging langsam zum Empfangspult. Vielleicht war es Duff Molnars Mörder. Sicherlich war er Seadworths Mörder.
Trotzdem — es waren meine Kugeln gewesen, die ihn getötet hatten. Mir war übel.
***
Phil hielt den gebotenen Abstand, und es gelang ihm, Tonio Seratti zu folgen, bis der Junge sein Motorrad anhielt und am Straßenrand aufbockte. Phil gab Gas und fuhr schnell art ihm vorbei.
Im Rückspiegel, den er rasch verstellte, sah er Tonio in das Haus gehen, vor dem das Motorrad stand. Phil bog in die nächste Querstraße nach rechts ein, fuhr bis zur nächsten Ecke und bog abermals nach rechts ab. Er mußte jetzt hinter dem betreffenden Haus sein.
Er hielt den Wagen in einer Halteverbotszone an. Er hatte keine Zeit, sich jetzt nach einem besseren Parkplatz umzusehen. Als er ausstieg, pflanzte sich schon die Hünengestalt eines Streifenpolizisten vor ihm auf. Der Mann holte sehr tief Luft und war offenbar im Begriff, eine längere Rede über Verkehrszeichen im allgemeinen und Verkehrssünder im besonderen vom Stapel zu lassen.
»Halten Sie den Mund, Mann!« kam ihm Phil halblaut, aber schneidend zuvor. »Ich bin G-man und mitten im Einsatz!«
Phil schob sich an ihm vorbei, spähte vor zur Ecke und zählte die Häuser ab. Dann marschierte er rasch auf den zweitnächsten Eingang zu.
Der Hausflur war düster und- kühl. Undefinierbare Düfte hingen in der Luft. Phil orientierte sieh mit einem raschen Rundblick. Weiter hinten führten ein paar Stufen abwärts. Danach kam die Hoftür. Phil drückte auf die Klinke.
Die Tür war abgeschlossen. Phil suchte fluchend nach seinem Dietrich. Dann fiel ihm ein, daß er gestern den Anzug gewechselt hatte. Er mußte den Dietrich in der anderen Rocktasche vergessen haben. Er fluchte leise vor sich hin. Natürlich, wenn es einmal schnell gehen sollte!
Wenn er die Tür eintrat, drohte ihm ein Prozeß wegen grundloser Beschädigung fremden Eigentums. Das kann sich ein G-man nicht erlauben. Phil raste in dien Flur zurück und drückte den nächstbesten Klingelknopf.
Diesmal hatte er Glück. Er hatte zufällig die Wohnung des Hausverwalters erwischt. Der Mann erschien grunzend auf der Schwelle, während hinter ihm, irgendwo in einem dunklen Vorraum, eine keifende Frauenstimme laut wurde.
»FBI«, rief Phil scharf. »Schließen Sie mir die Hoftür auf.«
»Die…«
»Die Hoftür, zum Donnerwetter! Schnell!«
Die Frauenstimme aus der Dunkelheit kam näher.
»Was hat er gesagt?« keifte sie. »Wer ist er überhaupt? Jimmy vom dritten Stock? Ist er wieder betrunken?«
Jetzt erschien ein graues verkniffenes Gesicht über der Schulter des Mannes. Phil holte tief Luft.
»Schließen Sie mir jetzt die Hoftür auf oder soll ich sie ein treten?« stöhnte er.
Wenn Tonio Seratti nur einen Zwischenbesuch machte, war er längst über alle Berge, bis Phil es herausgefunden hatte. In den alten Mann kam endlich eine Spur von Leben.
»Er sagt, er wäre von der Bundespolizei«, erklärte er seiner Frau, während er aus der Hosentasche einen Ring mit einem Dutzend von Schlüsseln zog. »Ich soll ihm die Hoftür aufschließen. Verschwinde schon! Was geht es dich an?«
Auf atmend tappte Phil in der Düsternis des Flurs hinter dem Alten her, während ihnen beiden die Stimme der Frau nachkreischte. Sie war keineswegs damit einverstanden, daß die Hoftür aufgeschlossen werden sollte. Zum Glück schien sich der Alte nicht darum zu kümmern.
Die Schlüssel klapperten. Der Mann sagte sechsmal hintereinander:
»Das werden wir gleich haben.«
Phil trat von einem Bein auf das andere. Endlich quietschte die Tür. Licht brach in die Düsternis des Flurs herein. Phil lief hinaus in den Hof.
Er war nicht mehr als sechs mal acht Yard groß. Rechts und links bildeten reichlich mannshohe, verrußte Mauern die Grenze zu den Nachbarhöfen. Geradeaus zog sich ein flacher Schuppen hin, der sich an ein nur wenig höheres Gebäude anlehnte, das zum Grundstück in der Parallelstraße gehörte, in dessen Haus Tonio Seratti verschwunden war.
Aus dem Stand schnellte sich Phil empor, bis er mit den Fingerspitzen das vorspringende Dach des Schuppens packen konnte. Er zog sich hoch und kletterte hinauf. Von hier aus bereitete es keine Schwierigkeiten mehr, auf das Dach des angrenzenden Gebäudes zu kommen.
Das Dach war aus Holz, über das Dachpappe gelegt war. Bei jedem Schritt knirschte es laut unter seinen Füßen. Phil trat behutsam auf, aber das laute Knirschen wurde auch dadurch nicht leiser, es hielt nur länger an.
Er behielt die Fenster in der Rückseite des Vorderhauses im Auge, während er über das flache Dach ging. Aber hinter den Scheiben zeigte sich niemand. Wie dumpfglotzende Augen starrten ihn die schwarzen Fenster an. Nur ganz oben unterm Dach gab es zwei, hinter denen Vorhänge zu sehen waren. Die übrigen Fensterhöhlen schienen zu leerstehenden Wohnungen zu gehören. Die Scheiben mußten von dicken Schmutzschichten bedeckt sein, denn selbst dort, wo das Sonnenlicht auf sie fiel, spiegelten sie nicht.
Phil hatte die vordere Kante des zweiten Daches erreicht. Er schätzte die Entfernung bis hinab in den Hof auf etwa vier Meter. Zuerst setzte er sich und ließ seine Beine hinabbaumeln. Der Hof war mit Platten ausgelegt. Phil wälzte sich herum und stützte sich mit den Händen an der Dachkante auf, dann ließ er sich langsam hinab, bis er mit den Fingerspitzen seiner ausgestreckten Arme am Dach hing. Er stieß sich leicht mit dem Fuß von der Wand ab und ließ sich fallen.
Mit federnden Knien landete er im Hof. Schon als er sich aufrichtete, hörte er das leise Lachen. Er drehte sich um.
Die Hintertür des zur Straße hin gelegenen Hauses war höchstens fünf oder sechs Yard entfernt. Sie stand offen. Im Türrahmen lehnte der Lacher — Tonio Seratti. Er hielt mit seinen jungen braunen Fäusten eine Maschinenpistole.
»Hallo, Mister Decker!« sagte er kalt. »Professor am City College und G-man in einer Person. In welcher Rolle treten Sie hier in Erscheinung?«
Phil antwortete nicht. Er überlegte, ob die Sonne, die Seratti ins Gesicht schien, ihn ausreichend blendete. Vielleicht — vielleicht auch nicht. Angesichts einer Tommy Gun war das Risiko zu groß.
»Seien Sie so freundlich, Mister Decker, und heben Sie die Hände hoch!« bat Tonio in beißender Ironie. »Und dann kommen Sie hübsch langsam her zu mir.«
Es blieb Phil nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Er setzte Fuß vor Fuß, Der Lacher trat einen Schritt von der Tür weg, »Sie werden vor mir hergehen«, befahl er. »Es geht, zwölf oder dreizehn Stufen hinab. Fallen Sie nicht, Mister Decker, Sie könnten sich das Genick brechen.«
Phil tat den nächsten Schritt — ein ganz klein wenig mehr auf Tonio als auf die Tür zu. Aber der Junge war wachsam und mißtrauisch.
»Zur Tür, habe ich gesagt!« bellte er scharf, während er noch einen Sdiritt zurücktrat. »Versuchen Sie keine Tricks! Bei einem G-man gehe ich kein Risiko ein!«
Phil mußte eine bessere Chance abwarten. Wenn ihm das Schicksal eine ließ. Wer sagte denn, daß Seratti nicht feuern würde, sobald er auf der Treppe war? Daß der Lacher bis über beide Ohren in der Marihuana-Sache drinstak und nicht nur, wie wir ursprünglich geglaubt hatten, nur in der kleinen und verhältnismäßig harmlosen College-Bande, das hatte Phil ja nun im Bahnhof eindeutig herausgefunden. Sein Vater lieferte das Marihuana, Seratti holte es ab und brachte es in das Schließfach. Wahrscheinlich hatte er sich selbst einen zweiten Schlüssel dazu angefertigt, denn den Originalschlüssel des Fachs hatte ja Horcombe besessen.
»Los, los, Mister Decker!« höhnte Seratti, als Phil vor dem finster gähnenden Schlund hinter der Tür zögerte. »Sie werden doch keine Angst haben? Ein G-man hat doch keine Angst!«
»Wenn meine Kollegen auftauchen«, bluffte Phil, »und die Tommy Gun in Ihren Händen sehen, Seratti, könnte es sein, daß Sie mehr Kugeln im Bauch als Finger an den Händen haben, noch bevor Sie dazu kommen, sich zu wundern,«
»Ihre Kollegen, Mister Decker? Welche Kollegen denn?«
»Die G-men, mit denen ich gekommen bin.«
»Männer wie Sie sollten eigentlich nicht lügen, Mister Decker, Sie sind vom Bahnhof her in einem blauen Oldsmobile hinter mir hergefahren, Vorn an der Straße fuhren Sie schnell an mir vorbei, als ich anhielt. Ich habe Sie trotzdem erkannt, Und ich habe auch gesehen, daß Sie allein im Wagen saßen. Und jetzt gehen Sie hübsch langsam die Stufen hinab! Los, Mann!«
Aus dem Keller wehte ihm kühle, modrige Luft entgegen. Phil spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog.
***
Die Cops versprachen, für den Abtransport der beiden Leichen zu sorgen. Bevor ich aber das Hotel verließ, ging ich hinüber zu Seadsworth und durchsuchte seine Tasche. Auf seinem Führerschein stand der Geburtsort. Er wäre mir nicht aufgefallen, wenn hinter ihm nicht der Bundesstaat angegeben worden wäre, in dem er lag: Bridgeport/ Connecticut.
Connecticut, dachte ich. Allmählich wird der Name dieses Bundesstaates zu einem magischen Begriff. Immer und immer wieder Connecticut. Als ob alles an die ermordete Kollegin erinnern wollte.
Ich stutzte. Vera van Luyten war ihr Name gewesen. Sie war in den Staaten geboren, aber ihre Vorfahren mußten wohl aus Holland gekommen sein. Vera van Luyten, FBI-Agentin in Connecticut. Für einen einzigen Abend nach New York überstellt, weil Größe und Haarfarbe laut der vom Elektronengehirn in Washington ausgesuchten Personalkarte mit den Daten übereinstimmten, die wir von Petty Lick genommen und nach Washington telefoniert hatten. Das Elektronengehirn hatte die Ähnlichkeit der beiden festgestellt und damit ein Todesurteil über die Kollegin gesprochen.
Aber warum eigentlich? Vera konnte von Rechts wegen keine Feinde in New York haben. Sie war noch nie vorher in New York tätig gewesen.
Nachdenklich stand ich auf und ging durch die Halle zur Drehtür. Ein paar Cops traten beiseite und starrten mir schweigend nach. Die Maschinenpistole hatte ich liegengelassen, aber ich hatte die Cops darauf aufmerksam gemacht, daß sie von größter Wichtigkeit war. Mit der Waffe ließ sich nachweisen, ob aus ihr die für Duff Molnar tödlichen Schüsse gefallen waren.
Die Cops hatten die Mordkommission bereits benachrichtigt, damit diese das Protokoll der Schießerei aufnehmen konnte. Meine Aussage würde ich schriftlich nachreichen, nachdem ich einem Sergeanten knapp eine Schilderung gegeben hatte, die zur ersten Information für die Mordkommission zunächst ausreichen mußte.
Ich stieg in den Jaguar und schaltete die Sirene ein. Mit rotierendem Rotlicht jagte ich zurück zum Distriktsgebäude. Bis in den letzten Nerv fühlte ich, daß alles zu einer jähen Entscheidung hin zuspitzte, obgleich ich mein Gefühl nicht hätte begründen können. Vielleicht war es nur die Summe meiner langjährigen Erfahrung, die mir meldete, daß Sturm bevorstand.
Im Office sah ich mich nach einem Zettel von Phil um. Da ich keinen fand, mußte ich annehmen, daß er noch immer im Bahnhof herumlief und der Herkunft eines Kartons nachforschte, der vielleicht mit einem Zug nach New York gekommen war.
Ich nahm den Telefonhörer, klemmte ihn mir ans Ohr und suchte die Rufnummer vom City College. Mrs. Crickle, die Sekretärin, meldete sich. Als ich meinen Namen gesagt hatte, wurde sie sehr freundlich. Vor einigen Tagen hatten wir den Direktor des College unter Mordverdacht — mit seinem heimlichen Einverständnis verhaftet, weil wir den wahren Mörder hatten in Sicherheit wiegen wollen. Damals war uns Mrs. Crickle furchtbar böse gewesen. Als wir ihr den geliebten Direktor wiederbrachten, weil wir auch mit Hilfe dieser Irreführung Petty Lick überführen konnten, kannte ihre Freude keine Grenzen. Ich konnte mich des Verdachts nicht erwehren, daß Mrs. Crickle eine heimliche Liebe zu Direktor Willies hegte.
»Was kann ich für Sie tun, Mister Cotton?« fragte sie eifrig.
»Es geht um Seratti«, erwiderte ich. »Tonio Seratti. Da er zu den Schülern des City College gehörte, müssen Sie doch Unterlagen über ihn haben?«
»Selbstverständlich, Mister Cotton. Wollen Sie die Unterlagen abholen?«
»Vielleicht später. Im Augenblick habe ich nur eine Frage: Woher kommt er eigentlich?«
»Von einer Farm, Mister Cotton. Sein Vater ist Viehzüchter, glaube ich.«
»Und wo?«
»In der Nähe von Bridgeport.«
Mein Herz machte einen kleinen Sprung.
»Bridgeport, Connecticut?« präzisierte ich, um sicherzugehen.
»Ja, Mister Cotton.«
»Danke, das war‘s für heute. Ich legte den Hörer zurück. Wieder einmal Connecticut. Ich begriff den Zusammenhang noch nicht. Aber es mußte einen Zusammenhang geben. Es mußte. Vera van Luyten kam aus Connecticut. Tim Seadsworth, der ›Stecher‹, war in Bridgeport/Connecticut geboren. Tonio Seratti kam von einer Farm aus der Nähe von Bridgeport. So viele Zufälle auf einem Haufen gibt es gar nicht. Ich zündete mir eine Zigarette an. Was hatte der Killer mit der Tommy Gun gesagt? Man solle Tonio Bescheid geben. Irgendeinem Tonio, der zufällig den gleichen Vornamen hatte wie Seratti? Das wäre dann schon der nächste überraschende Zufall. No, es mußte Tonio Seratti sein, der ,Lacher«, wie man ihn im College genannt hatte.
Rambly Hall, hatte der Killer gesagt. In der Rambly Hall könnte ich Tonio finden. Schön. Aber wo lag die Rambly Hall? Ich konnte mich nicht erinnern, den Namen je vorher gehört zu haben.
Ich wollte erneut zum Telefon greifen, als es klingelte.
»Cotton«, sagte ich.
Es war der Leiter der Funkleitstelle.
»Da ist ein Fernschreiben als Antwort auf Phils Ersuchen eingegangen«, sagte er.
»Phils Ersuchen?« wiederholte ich gedehnt. »Davon weiß ich nichts.«
»Er rief vom Grand Central an und diktierte mir ein Fernschreiben an die Kollegen in Hartford.«
»Hartford, Connecticut«, murmelte ich unwillkürlich.
»Ja, natürlich.«
»Kann ich erst einmal den Text von Phils Ersuchen hören?«
»Sicher. Augenblick, ich muß eben den Zettel suchen.--Ah, da ist er ja.«
Ich bekam den Text vorgelesen. Das sah ja ganz danach aus, als ob Phil eine brandheiße Spur entdeckt hatte! Warum, zum Teufel, meldete er sich nicht?
»Und jetzt die Antwort aus Hartford. Ich lese vor: FBI-Hartford… und so weiter. Jetzt kommt der eigentliche Text: Antonio Seratti bei uns im Verdacht, daß er im Aufträge eines Syndikats indischen Hanf anbaut — cannabis indica —, aus dessen Blüten Marihuana gewonnen wird. Seratti liefert nachweisbar indischen Hanf an pharmazeutische Fabriken. Ob tatsächlich seine Gesamternte an Fabriken geht, erscheint fraglich. Seratti wurde zweimal unauffällig überprüft. Bisher keine Beweise. Erbitten ausführliche Aufklärung über Gründe Ihres Ersuchens. — Das war der Text, Jerry.«
»Okay. Ich halte das für nicht so eilig. Außerdem kann ich nicht wissen, welche Gründe für Phil bestanden, sein Fernschreiben loszujagen. Wir müssen warten, bis er sich hier sehen läßt.«
»Okay. Soll ich dir das Fernschreiben gleich ‘runterschicken?«
»Es eilt nicht. Bei Gelegenheit.«
»Gut.«
Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die Hausanschluß-Nummer von unserem alten Kontaktmann Neville.
»Neville, hör zu«, bat ich. »Du kennst doch New York wie deine Westentasche. Hast du je etwas von der Rambly Hall gehört?«
»No. Noch nie im Leben.«
»Danke.«
Wenn Neville es nicht wußte, standen die Chancen trübe. Es blieb eigentlich nur noch die Möglichkeit über die Reviere der Stadtpolizei. Natürlich kennt ein Mann, der jahrelang nur in einem kleinen Teil der Stadt Dienst tut, diesen kleinen Teil besser als jemand, dessen Gebiet ganz New York ist.
Ich rief also die Funkleitstelle an und sagte:
»Ich brauche einen dringenden Rundspruch an sämtliche Reviere und Streifenwagen der Stadtpolizei. Einzige Frage: Was ist und wo liegt Rambly Hall? Antwort bitte schnellstens.«
»Was ist und wo liegt Rambly Hall?«
»Ja.«
»Okay. Ich lasse es sofort durchgeben.«
»Danke.«
Ich hockte auf meinem Stuhl und wartete. Fünf Minuten vergingen. Zehn. Zwölf. Da schrillte das Telefon. »Cotton«, sagte ich gespannt.
»Hallo, Mister Cotton. Hier spricht Leutnant Hails vom 32. Revier. Ich war gerade hier, um mir ein paar Sachen aus dem Schrank zu holen. Ich bin krankgeschrieben wegen der paar Brandblasen.«
»Ach, sind Sie der Leutnant, den wir heute nacht in der 59. Straße trafen?«
»Ja, Sir, vor dem brennenden Hotel. Ich hörte gerade Ihren Rundspruch. Über die Rambly'Hall kann ich Ihnen Auskunft geben.«
»Leutnant, Sie sind ein Mann des Himmels!« rief ich. »Abgesehen davon, daß Sie Menschen aus brennenden Hotels retten, helfen Sie mir jetzt in einer sehr ernsten Sache. Schießen Sie los, ich lausche begierig.«
»Die Rambly Hall war bis vor ein paar Jahren der Treffpunkt einer sogenannten religiösen Gemeinde. Die Mitglieder hatten den Tick, daß sie jedes Jahr ein paar Monate kreuz und quer herumstrolchen müßten, etwa wie Tramps. Daher das Wort Rambly Hall.«
»Kapiert«, nickte ich. »Die Gemeinde gibt es nicht mehr?«
»No, Sir. Sie wurde durch Gerichtsbeschluß aufgelöst. Es sollen da eine Menge Dinge vorgefallen sein, die sich mit dem allgemeinen Sittenkodex amerikanischer Bürger beim besten Willen nicht vereinen ließen. Danach übernahm ein Bier-Verleger das Haus. Aber der Mann war selber ein Säufer und machte vor etwa einem halben Jahr Pleite.«
»Sieht ja fast so aus, als ob's am Gebäude liegt«, grinste ich.
»Sie könnten recht haben, Sir. Denn vor der Gemeinde soll das Haus einem Mann gehört haben, der verrückt geworden ist und schließlich aus dem obersten Fenster sprang mit der Behauptung, er könne fliegen.«
»Leutnant, hören Sie auf!« lachte ich. »Beschreiben Sie mir schnell die Lage des Gebäudes. Liegt es im Gebiet Ihres Reviers?«
»Ja, Sir.«
»Dann bereiten Sie Ihren Captain gleich schonend darauf vor, daß das FBI in einer Viertelstunde Unterstützung vom Revier beantragen wird, um die Gangsterbande auszuheben, die wahrscheinlich jetzt in der Rambly Hall sitzt.«
»Okay, Sir. Ich werde es dem Captain sagen.«
Ich bekam die erbetene Lagebeschreibung und stellte noch ein paar Fragen dazu, damit ich mir ungefähr ein Bild von der Bude machen konnte. Anschließend bedankte ich mich bei dem Leutnant, legte auf und marschierte zu Mr. High.
»Ja, Jerry?« fragte er interessiert. »Sie sehen tatendurstig aus. Das läßt darauf schließen, daß Sie gewisse Erfolge erzielt haben?«
Ich zuckte die Achseln.
»Wie man‘s nimmt. Jedenfalls habe ich mir jetzt auch eine Theorie gebildet.«
»Und die wäre?«
»Das Marihuana-Geschäft wird von mindestens zwei Banden betrieben. Einmal die Gruppe um Horcombe, die zur Stunde von Leuten aus den Bereitschaften gerade einzeln zusammengesucht wird. Außerdem aber gibt es eine zweite Bande, die nicht nur ebenfalls Marihuana vertreibt, wahrscheinlich sogar in weit größeren Mengen, sondern die auch für alle die verschiedenen Morde verantwortlich ist. Zu dieser zweiten Bande gehört unter anderem Tonio Seratti. Und in der Zugehörigkeit Serattis zur zweiten Bande dürften wohl auch die Morde begründet sein.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Serattis Vater, Chef, besitzt eine Farm in Connecticut. Unsere Kollegen in diesem Bundesstaat haben Seratti im Verdacht, daß er ein doppeltes Spiel treibt. Seratti züchtet Vieh und baut indischen Hanf an, aus dem ja bekanntlich das Marihuana gewonnen wird. Offiziell verkauft Seratti seine Hanfernte an eine pharmazeutische Fabrik. Aber die Kollegen fürchten, daß er inoffiziell einen gehörigen Teil seiner Ernte selbst zu Marihuana verarbeitet und als Rauschgiftzigaretten auf den Markt bringt.«
»Das erklärt die Herkunft der Zigaretten«, nickte der Chef. »Aber wieso motiviert es die Morde?«
»Unsere Kollegin stammte aus Connecticut. Das muß die Bande irgendwie gemerkt haben. Jetzt fürchtete sie natürlich, daß man ihnen schon auf der Spur sei. Folglich wurde Vera van Luyten ermordet.«
»Also gut, das will ich gelten lassen. Es ist eine Möglichkeit. Und welche anderen Morde erklärt es noch?«
»Bei Molnar bin ich mir nicht sicher. Aber als ich in Greenwich Village Tim Seadsworth verhaften wollte, weil er unter falschem Namen auf Horcombes Zettel stand, tauchte ein mir unbekannter Mann mit Halstuch vor dem Gesicht und einer Maschinenpistole auf und schoß Seadsworth nieder. Aber auch Seadsworth stammt aus Connecticut. Was liegt näher als die Annahme, daß er vielleicht hinter die Zusammenhänge kam und damit unerwünscht wurde?«
»Diese Zusammenhänge mit Connecticut geben in der Tat zu denken.«
»Sir, ich brauche dringend zehn bis fünfzehn Kollegen«, platzte ich heraus, weil ich es nicht mehr abwarten konnte. »Wofür?«
»Als Seadsworths Mörder auch auf mich die Tommy Gun anlegte, kam ich ihm zuvor. Ich traf ihn tödlich. Sterbend bat er darum, man möge Tonio Bescheid geben. Es kann eigentlich nur Tonio Seratti gemeint sein. Tonio sei in der Rambly Hall zu finden. Ich habe über einen Rundspruch an die Reviere der Stadtpolizei herausfinden können, wo die Rambly Hall liegt. Wenn meine Theorie von der Existenz der zweiten Bande stimmt, müßten wir sie in dieser sogenannten Rambly Hall finden.«
Der Chef griff zum Telefon.
»Bitte den Einsatzleiter«, sagte er. Und zu mir gewandt, fügte er hinzu; »Rufen Sie vom Vorzimmer aus die Waffenkammer an. Man soll fünfzehn Maschinenpistolen mit ausreichend Munition bereitlegen, vier Gewehre mit Zielfernrohr, Gasmasken für alle unsere Leute und Tränengas. Und natürlich genug Handschellen.«
»Okay, Chef«, erwiderte ich und eilte ins Vorzimmer, Meine Müdigkeit war verflogen.
***
Die letzte Stufe. Phil atmete auf. Wenn er jetzt noch schießt, ist es nicht so schlimm, dachte er. Aus irgendeinem Grunde konnte er die Vorstellung nicht vertragen, mit ein paar Kugeln im Rücken eine Treppe hinabzustürzen, die sich in absoluter Finsternis verlor.
»Und was nun?« fragte er.
Eine Glühbirne flammte auf, während er gleichzeitig das Knacken des Schalters oben auf der Treppe hörte. Dann fiel die Tür hinter ihm zu. Und Seratti sagte:
»Erste Tür rechts, Mister Decker!« Mit erhobenen Händen ging Phil auf die bezeichnete Tür zu. Er hörte dumpfes Stimmengemurmel dahinter. Als er noch drei oder vier Schritte von der Tür entfernt war, rief der Lacher laut und gellend:
»Macht die Tür auf!«
Wenig später wurde sie geöffnet. Ein breitschultriger Mann sah Phil neugierig' an.
»Geh zurück«, rief Tonio dem Burschen in der Tür zu. »Wir kriegen Besuch, wie ich es euch gesagt habe!«
Der Mann ging rückwärts in den gewölbeartigen Raum hinein, der hinter der Tür lag. Von der Decke hingen vier Glühbirnen herab, die keinen Lampenschirm hatten. Vor den Kellerfenstern hingen dicke Spinnweben.
Phil betrat das Gewölbe. Acht Männer insgesamt zählte er, Seratti in seinem Rücken mitgerechnet. Ein einziges Gesicht kam Phil bekannt vor. Er mußte es' irgendwann einmal auf einem Steckbrief oder beim Durchblättern der Kartei gesehen haben. Den Namen hatte er vergessen.
Die Männer saßen rings um einen langen Tisch.
»Geh nach rechts!« befahl Serattis Stimme in Phils Rücken.
Er gehorchte. Dabei kam er bis auf dreieinhalb Yard an einen riesigen, schweren Schrank heran, der dort an der Wand stand.
Seratti schloß die Tür des Gewölbes.
Es geschah unter einem häßlichen Kreischen der verrosteten Angeln. Als sich der junge Bursche danach wieder Phil zuwandte, lachte er. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich beruhigen konnte. Und da prustete er:
»Seht ihn euch an! Auf dem College spielte er den Professor. Ich gebe zu, daß er es nicht einmal ungeschickt machte. Ich fiel tatsächlich auf ihn ‘rein, und glaubte, er wäre wirklich ein Professor. Aber wenn ich heute daran denke, tut mir vor Lachen der Bauch weh. Eine seiner ersten Vorlesungen hielt er nämlich über den Aufbau der verschiedenen Polizeiorganisationen in den Vereinigten Staaten. Darüber wußte er natürlich gut Bescheid, schließlich ist er ja selber ein Bulle. Ein G-man, Ein dreckiger Bulle.« Serattis Gesicht wurde plötzlich von Haß verzerrt.
»He, hast du gehört, was du bist?« kreischte er.
Phil gab keine Antwort. Serattis Wut steigerte sich.
»Sag nach: Ich bin ein stinkender dreckiger Bulle!« schrie er.
Phil sah ihn an. Und schwieg. Seratti riß die Maschinenpistole hoch und jagte einen einzelnen Schuß hinaus, nachdem er den Hebel auf .Einzelfeuer' geschoben hatte. Die Kugel stiebte eine Handbreit vor Phils Füßen auf den Steinboden, schlug ein paar Funken und sirrte bösartig wie ein angreifendes Insekt seitlich weg, um kraftlos gegen die nächste Wand zu klatschen.
Phil hatte nicht mit der Wimper gezuckt. Ein leises Raunen lief durch die Gruppe der Männer. Seratti preßte wutbebend die Lippen aufeinander.
»Für dich lasse ich mir noch was Hübsches einfallen, G-man!« zischte er haßerfüllt, »Etwas ganz Feines. Was lange dauert und sehr, sehr weh tut.« Aus den Augenwinkeln glaubte Phil, draußen im Hof, hinter einem der spinnwebenverhangenen Kellerfenster, den Schatten einer Bewegung gesehen zu haben. Er vermied es, in diese Richtung zu blicken.
»Seratti«, sagte er beinahe demütig, »laß mich laufen!«
Die Männer stutzten. Einer bohrte sich im Ohr, als fürchte er, sich verhört zu haben. Seratti machte seinem Spitznamen Ehre: Er fing wieder an schallend zu lachen.
»Der G-man hat Angst!« gluckste er. »Der G-man winselt um sein Leben! Höi’t ihn an! Das sind die tapferen G-men, vor denen ihr die Hosen voll habt! Er winselt um sein dreckiges Bullendasein! Der G-man!«
Jetzt war ein schwacher Schatten über ein anderes Fenster gehuscht. Phil beschloß, alles auf eine Karte zu setzen. Entweder waren draußen im Hof tatsächlich Kollegen, weil sie vielleicht seinen Wagen herrenlos aufgefunden hatten, oder aber seine Chancen standen ohnedies auf ihrem Tiefstpunkt.
»Ich nehme an«, sagte Phil klar und deutlich, »ich nehme an, daß du genauso auf dem Elektrischen Stuhl landen wirst wie vielleicht Petty Lick. Du hast Molnar umbringen lassen —«
»Stimmt«, unterbrach Seratti. »Molnar war in Wirklichkeit Offizier bei der Abwehr. Wir hielten den Bescheid gestern gegen fünf Uhr nachmittags in den Händen und berieten uns.«
»Von wem habt ihr erfahren, daß Molnar ein Abwehrmann ist?« fragte Phil schnell.
»Vom Chef«, erwiderte Seratti.
»Und wer ist der Chef?«
»Ein Mann des Syndikats«, erwiderte der Junge stolz.
»Dann soll er nur recht vorsichtig sein«, meinte Phil. »Beim FBI sind sie momentan sehr gut auf das Syndikat zu sprechen. Und dir, Lacher, gebe ich auch einen guten Rat: Fang bald an zu weinen! Ein bißchen Übung darin wird dir in den nächsten Wochen und Monaten besser helfen als dein Lachen. Du wirst schon bald nicht mehr lachen können.«
»Willst du mich reizen, G-man, damit ich schnell mal abdrücke und es kurz und schmerzlos mit dir geht?« höhnte der Lacher. »Gib dir keine Mühe! Du hast uns so viel zu schaffen gemacht, daß wir uns dafür bei dir bedanken wollen in den letzten Stunden deines Lebens.«
»Während du prahlst, durchsuchen FBI-Agenten aus Connecticut die Farm deines Vater«, log Phil ruhig.
Seratti sprang von dem Stuhl auf, wo er sich niedergelassen hatte. Sein sonnengebräuntes Gesicht schien auf einmal alle Farbe verloren zu haben. Es wirkte fahlgrau und starr wie eine Maske.
»Das ist nicht wahr!« stöhnte er.
»Doch«, erwiderte Phil. »Wir haben herausgefunden, wie das Marihuana nach New York geschickt wurde, wer es aufteilte und wer das Schließfach B 217 benutzte. Wir wissen, daß dein Vater es anbaut, und vielleicht wird er zur Stunde gerade festgenommen!«
Jetzt verlor Tonio Seratti doch die Beherrschung. Er riß die Tommy Gun und zog durch. Ein einzelner Schuß löste sich und stiebte neben Phil in die Wand. Phil sprang zurück und drückte sich in die Deckung des Schranks. Im selben Augenblick klirrten vier Kellerfenster. Beinahe gleichzeitig stürzten vier kleine metallene Kapseln von draußen herein ' und zerschellten auf dem Boden. Vier milchiggraue Rauchschwaden stiegen empor und kitzelten und ätzten in Sekundenschnelle die Atemwege.
Zugleich aber dröhnte draußen eine Stimme:
»Hier sind bewaffnete Einheiten des FBI! Jeder Widerstand ist zwecklos! Das Gebäude ist umstellt. Kommen Sie heraus mit erhobenen Händen!«
Phil zog den Kopf ein und nutzte die allgemeine Verwirrung. Geduckt lief er zur Tür. Er sprang hinaus in den Flur und krachte die Tür hinter sich wieder zu. Da sagte auf einmal eine Stimme neben ihm:
»Hände hoch und keine Bewegung!«
»Jerry!« seufzte Phil.
»Phil!« stöhnte ich.
»Na, da seid ihr ja«, sagte Mr. High oben auf der Treppe.
***
Tränengas zwingt die härtesten Gemüter zu einem wahren Tränenstrom. Und zu einem beißenden Husten. Auch den Gangstern in der Rambly Hall ging es nicht besser. Das Gebäude schien seinen Bewohnern wirklich niemals Glück zu bringen.
Nach knappen zwanzig Minuten war alles vorbei. Nur die Leute standen noch immer in der Straße und diskutierten verwirrt das überraschende Ereignis, daß man acht weinende Männer in Handschellen zu bereitstehenden Wagen geführt hatte.
Phil und ich stiegen in den Jaguar.
»Nur eines möchte ich wissen«, brummte Phil nachdenklich.
»Was denn, mein Alter?«
»Seratti sprach von einem Boß. Gibt es den wirklich oder nicht?«
»Ich habe noch keine Bande ohne Boß gesehen.«
»Das meine ich ja auch. Aber wer, zum Teufel, soll denn der Boß sein?«
Ich grinste.
»Diesmal kann ich dir weiterhelfen, Phil. Wenn du dich fünf Minuten geduldest. Ich nehme an, daß ich ihn an einem ganz bestimmten Ort treffen kann.«
Phil rutschte gespannt auf seinem Sitz hin und her. Ich fuhr ein paar Straßen weiter und parkte den Jaguar am Straßenrand. Als wir eintraten, war die Kneipe leer. Es waren die mittleren Nachmittagsstunden, wo die New Yorker zu arbeiten haben, denn ganz im Gegensatz zu den Gangstern, von denen ich dauernd zu reden habe, sind die wirklichen New Yorker ein fleißiges Völkchen, Rub kam hinter der Theke hervor.
»Hallo, Mister Cotton!« strahlte er. »So früh hätte ich Sie nicht wieder erwartet.«
»Ich kam zufällig vorbei«, murmelte ich und sah mich um. Aber es war tatsächlich niemand da.
»Suchen Sie jemand?« fragte Rub.
Ich schüttelte den Kopf und brummte einen ablehnenden Laut. Rub fragte, was wir trinken wollten.
»Zwei Eiskaffee«, bestellte Phil. »Einmal ist mir in der letzten Stunde warm genug geworden, als daß ich jetzt auch noch was Heißes trinken möchte, und zum anderen brauchen wir etwas Aufmunterndes.«
»Zwei Eiskaffee«, nickte Rub und verschwand in der Küche.
Phil sah sich zweimal um.
»Ich sehe aber niemand«, brummte er mißbilligend.
»Nichts überstürzen«, erwiderte ich und hielt ihm die Zigarettenschachtel hin.
Wir bedienten uns. Nach ein paar Minuten hörten wir, wie draußen ein schwerer Truck anhielt. Die Tür ging auf, und zwei muskulöse Männer in kurzärmeligen Hemden kamen herein, »Tag, Joe«, rief er den beiden Männern zu, »Tag, Bill! Augenblick!«
»Schon gut.«
Er brachte uns den geeisten Kaffee. Wir nippten daran. Rub dagegen wandte sich seinen beiden Besuchern zu. Der ältere nahm einen Zettel zur Hand, »Wollen wir' vergleichen?« fragte er. Der Wirt nickte und suchte auf der Theke nach einem Block. Als er ihn gefunden und die richtige Seite aufgeschlagen hatte, sagte er:
»Also, Joe?«
»Achtzehn Kisten Bier«, las der stämmige Mann vor, und Rub nickte zustimmend, während er auf seinem Block eine Zahl anhakte. »Zwanzig Kisten Coca. Fünfzehn Kisten Orangensaft. Zwölf Kisten Zitrone. Zwölf Kisten Apfelsaft. Eine Zehn-Kilo-Dose Kaffee. Vier Liter-Büchsen Milch. Fünfzig Tafeln Schokolade. Eine Kiste Kaugummi…«
Die Aufzählung ging weiter. Ich wandte mich leise an Phil.
»Ist dir eigentlich aufgefallen, daß in der Rambly Hall immer noch ein Telefon steht?«
»Ja, allerdings«, murmelte mein Freund. »Aber es wird bestimmt nicht mehr angeschlossen sein.«
»Irrtum«, erwiderte ich leise. »Es geht immer noch. Jemand muß die Rechnungen bezahlen.«
»Für das Telefon in der Rambly Hall? Wer sollte denn so verrückt sein?«
»Vielleicht der Boß, den wir suchen?« schlug ich vor.
»Na ja«, gab Phil zu. »Immerhin hätte er dann die Möglichkeit, die Bande jederzeit telefonisch erreichen zu können. Wir fanden ja in den oberen Etagen genug Spuren davon, daß die Bande auch in dem Hause schlief, so daß sie dort praktisch Tag und Nacht zu erreichen war.«
»Richtig«, nickte ich. »Und noch zwei Fragen: Wieviel Zeit haben wir von der Rambly Hall bis nach hier gebraucht?«
»Reichlich fünf Minuten.«
»Okay. Komm!«
»Wo willst du hin?«
»Mir ist nach einem Whisky«, brummte ich, »Und ich will die beiden stämmigen Burschen an der Theke zu einem Schluck einladen.«
Phil sah mich sehr mißtrauisch an, Aber er stand doch auf und ließ seinen geeisten Kaffee stehen. An der Theke waren sie gerade fertig geworden mit dem Vergleich von Rubs Bestellung und ihrer Lieferung.
»Also, dann bringen wir den Kram in den Keller«, sagte der, den Rub Joe genannt hatte.
»Trinken Sie vorher einen Schluck zur Stärkung mit?« fragte ich. »Mir ist heute so, als ob ich einen ausgeben müßte.«
»Haben Sie Geburtstag?« lachte Joe. »Das nicht gerade«, meinte ich, »Aber es gibt ja auch sonst noch freudige Ereignisse.«
»Sicher. Na, wenn's gestattet ist, wir sagen nicht Nein.«
»Rub«, bat ich, »fünf Doppelte. Von dem Stoff, den wir gestern abend getrunken haben.«
Er lächelte.
»Gern, Mister Cotton.«
Er baute Gläser vor uns auf. Er schenkte vor unseren Augen ein. Und er tat es reichlich.
»Na, dann auf Ihr Wohl, Mister!« sagte Joe, »Danke«, erwiderte ich.
Wir tranken. Als sie die Gläser wieder absetzten, fragte ich:
»Sagen Sie, haben Sie je im Leben einen Kneipenwirt kennengelernt, der bei Ihnen abends um halb elf einen einzigen Kasten Bier bestellt?«
Joe lachte polternd, »Der Kerl müßte ja verrückt sein!« Ich wandte mich zu Rub, der langsam einen Schritt zurücktrat, »Sind Sie verrückt, Rub?« fragte ich ernst.
Sein Blick irrte unstet zwischen Phil und mir hin und her. Daß Phil inzwischen ahnte, was hier gespielt wurde, stand für mich fest. Er kennt mich lange genug, als daß zwischen uns bei entscheidenden Situationen noch lange Erklärungen nötig wären.
»Weiß jemand von den Herren eigentlich den Familiennamen von unserem lieben Freund Rub?« fragte ich, ohne den Wirt aus den Augen zu lassen.
»Sicher«, hörte ich Joes Stimme in meinem Rücken. »Er heißt Seratti. Steht doch auf jeder Bestellung von ihm.«
»Na also«, sagte ich zufrieden. »Die Gebrüder Seratti. Der eine als ehrenwerter Farmer und der andere als ehrenwerter Kneipenbesitzer. Paßt doch zusammen! Der eine baut Marihuana an, der andere verhökert es massenweise. Und damit er es sogar ein bißchen unter der Kontrolle hat, läßt er eine Menge Geschäfte in seiner Kneipe abwickeln. Er kann doch nicht dafür, wenn bei ihm Leute verkehren, die Rauschgift verkaufen, nicht wahr, Rub? Soll man es den Leuten vielleicht an der Nasenspitze ansehen, was sie für Lumpen sind?«
Er wich noch einen Schritt zurück. In der Kneipe herrschte auf einmal eine geradezu lähmende Stille.
»Wer war denn gestern abend so verrückt und bestellte einen Kasten Bier um halb elf?« fuhr ich fort. »Zu der Zeit, als eine FBI-Agentin aus Connecticut in der Kneipe saß? Wer kannte denn die Agentin von irgendwo her? Wem ging das schlechte Gewissen durch, als er die Agentin erkannte? Wer ließ sie beobachten, um herauszufinden, wo sie wohnte? Wer brachte ihr eine Höllenmaschine?«
»Ich«, sagte Rubio Seratti langsam und deutlich. »Ich, Cotton.«
»Ich weiß«, nickte ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Deine Bande hatte in der Rambly Hall schlecht aufgeräumt, Rub. Leere Bierdosen lagen zu Hunderten herum. Da fiel mir ein, daß doch kein Gastwirt abends um halb elf einen einzigen Kasten Bier bestellt! Und da kam mir der Gedanke, daß ja nicht immer jedes Wort wörtlich verstanden werden muß. Ein Kasten Bier — das konnte doch etwa auch heißen: eine Maschinenpistole. Und die letzte Büchse Milch — konnte das nicht heißen: die letzte Marihuana-Lieferung. Der Inhalt ist schlecht? Konnte das bedeuten: der Lieferant ist gefährlich?«
»Genau«, sagte Rubio Seratti. »Nur eins ist schade, Cotton! Du wirst mit deiner ganzen verdammten Schlauheit genauso zur Hölle fahren wie ich! Und zwar zur selben Sekunde, nämlich jetzt!«
Er sprang einen Schritt zur Seite und riß eine Schublade auf. Seine Hand.fuhr hinein.
Und da trat Phil mit aller Wucht zu, Rub schrie wie am Spieß. Seine Hand war eingeklemmt. Wir sprangen hinzu. Wir rissen ihm beide Arme zurück. Ich blickte in die Schublade. Hinten war ein Loch in den Boden der Lade gebohrt Ein Stück Schnur ragte von unten her in die Schublade herein. Ich sah genauer hin. Die Schnur kannte ich. Wenigstens diese Art. Ich hatte sie bei unseren Spurenexperten gesehen, kurz bevor wir aufbrachen, um zur Rambly Hall zu fahren. Es war dieselbe Sorte Schnur, mit der die Höllenmaschine im Hotel umschnürt gewesen war.
Ich nahm das letzte Paar Handschellen, das ich mir dafür aufgehoben hatte. Rub bekam es um die Handgelenke. Trotzdem wollte er noch Schwierigkeiten machen. Na ja, ich brauche wohl nicht zu betonen, daß er ziemlich schnell friedlich wurde…
***
In Rubs Keller wurden fast achtzigtausend Dollar gefunden. Die Schnur führte zu einer raffinierten Zündvorrichtung, und diese wieder führte zu einer Dynamitladung, die ausgereicht hätte, das ganze Haus in die Luft zu sprengen.
Rubios Bruder Antonio wurde am selben Abend von den Kollegen in Connecticut festgenommen. In einer Höhle nahe der Farm fand man eine altmodische Zigarettenmaschine. Und Marihuanas noch und noch. Der Vorrat für die nächste Lieferung. Vor Jahren hatte er vor dem Bankrott gestanden. Leute vom Syndikat hatten ihm Geld geliehen unter der Bedingung, daß er indischen Hanf anbauen würde. Er ging darauf ein, und das war letztlich sein Verderben.
Die Leute vom Syndikat selbst? Seratti kannte weder Namen noch Adressen. Wir glaubten e's ihm. Schließlich kannten wir die Sitten und Gebräuche dieser Leute. Daß wir ihnen nichts anhaben konnten, wurmte uns natürlich. Aber Mr. High tröstete uns:
»Wo kein Marihuana ist, kann auch das Syndikat keins verkaufen.«
Immerhin, ich fand das einleuchtend.
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